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Der Sohn des Vampirs

In grauer Vorzeit…

Calumorg, der Uralt-Vampir, starrte mit gierigem Blick auf den Nacken seines Opfers. Er war ein großes, kräftiges, zotteliges Wesen mit mächtigen Hörnern, die ihm schon in vielen Kämpfen wertvolle Dienste geleistet hatten. Nicht immer besiegte er seine Opfer mit einem gnadenlosen Todesbiß. Häufig war es ein Todesstoß, der die Entscheidung brachte. Wie er diesmal vorgehen würde, mußte er erst noch entscheiden.

Der kriegerische Teufel, auf den es Calumorg abgesehen hatte, beugte sich über die spiegelnde Oberfläche eines kristallklaren Teichs, um zu trinken. Er sah Calumorg nicht, weil dieser kein Spiegelbild hatte…


»Vicky! Vicky Bonney!« rief jemand hinter der blonden Schriftstellerin.

Die Angesprochene, die gerade im Begriff war, in ihren Mietwagen zu steigen, hielt in der Bewegung inne und versuchte die Stimme zu identifizieren.

»Karen?« Sie drehte sich um, und da stand tatsächlich Karen Gray, ihre langjährige Jugendfreundin.

Die beiden jungen Frauen lachten und umarmten einander herzlich mitten auf der Straße. Passanten gingen grinsend an ihnen vorbei, einige schüttelten den Kopf, doch das kümmerte Vicky und Karen nicht.

Vicky musterte die attraktive Freundin, die ebenfalls langes blondes Haar hatte, begeistert. »Was machst du in London?« fragte sie erfreut. Es mußte sieben Jahre her sein, seit sie Karen zum letztenmal gesehen hatte. Eine Ewigkeit.

»Ich darf doch wohl hier wohnen, oder hast du was dagegen?«

»Überhaupt nicht. Es überrascht mich nur, weil du vor ein paar Jahren, wie ich hörte, deiner Heimat den Rücken kehrtest, um einen betuchten Amerikaner zu ehelichen.«

»Das habe ich auch getan, und nun bin ich frisch geschieden.«

»Das tut mir leid«, sagte Vicky bedauernd.

»Oh, ich bin finanziell sehr gut aus dieser Verbindung ausgestiegen.«

»Du hast doch früher nie aufs Geld gesehen.«

»Wenn man vier Jahre mit einem Mann wie Mort Caine verheiratet war, hat man gelernt, das Leben auch von dieser Warte aus zu betrachten«, erwiderte Karen lächelnd. Sie schien die Scheidung gut verkraftet zu haben. »Die Ehe war von Anfang an ein Irrtum, aber Mort und ich wollten es vier Jahre lang nicht glauben. Nun wissen wir es. Der Alptraum ist zu Ende, und ich fühle mich großartig - frei wie ein Vogel. Hast du Zeit für einen Drink?«

»Aber ja.«

»Dann lade ich dich ein.«

Bei einem Glas Sherry erfuhr Vicky Bonney dann die Einzelheiten, die zum Scheitern der Ehe geführt hatten. Mort Caine war in gewissen Dingen zu sehr von der Norm abgewichen, und das hatte Karen auf die Dauer nicht vertragen.

Je mehr die Freundin erzählte, desto deutlicher hörte Vicky heraus, daß Karen jetzt alles andere denn glücklich war.

»Du spielst Theater«, sagte ihr Vicky auf den Kopf zu. Sie hatte immer ganz offen mit Karen gesprochen.

Karen Gray - sie trug wieder ihren Mädchennamen - senkte traurig den Blick. »So leicht bin ich zu durchschauen?«

»Wir waren viele Jahre unzertrennlich.«

Karen griff mit leicht zitternder Hand nach ihrem Glas. »Die Ehe war das reinste Martyrium. Ich sagte mir immer wieder, ich würde mich schon an Morts Eigenheiten gewöhnen, aber ich schaffte es einfach nicht - und er übertrieb es immer mehr. Irgendwann hatte ich dann genug und verlangte die Scheidung. Mort konnte das nicht verstehen, aber er machte mir zum Glück keine Schwierigkeiten. Die Scheidung ging relativ schnell über die Bühne, und ich kehrte nach London zurück. Warum mußte ich mich ausgerechnet in einen Amerikaner verlieben?« Sie seufzte.

Vicky lächelte. »Es soll auch nette Amerikaner geben.«

»Ja, aber die lernte ich leider erst kennen, als ich Mort bereits das Ja-Wort gegeben hatte. Bist du noch mit Tony Ballard zusammen?«

Vicky nickte.

»Du bist zu beneiden«, behauptete Karen. »Hat Tony keinen Bruder oder einen sehr guten Freund, der so ist wie er?«

Vicky hob schmunzelnd die Schultern. »Ich bedaure, aber Tony Ballard ist eine Einzelanfertigung. Ihn gibt es kein zweites Mal auf der Welt.«

»Schade.«

Die Zeit verging wie im Flug, draußen wurde es rasch dunkel, und ein Mann näherte sich den Fenstern des Lokals, in dem sich die Mädchen unterhielten.

»Tony hält sich übrigens zur Zeit in New York auf«, sagte Vicky.

»Ganz allein? Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich ihn überallhin begleiten. Er sieht einfach zu gut aus, um vor Versuchungen gefeit zu sein.«

»Ich kann mich auf ihn verlassen.« Karen strich sich eine Haarsträhne aus dem aparten Gesicht. »Mir kam der Glaube an die Männer ein wenig abhanden, deshalb befinde ich mich derzeit in psychiatrischer Behandlung, damit der Seelenklempner wieder geraderichtet, was Mort Caine verbogen hat.«

»Seit wann bist du wieder in London?« wollte Vicky wissen.

»Seit drei Wochen. Es fällt mir ein bißchen schwer, mich wieder einzugewöhnen.«

»Ich werde mich um dich kümmern, wenn es dir recht ist.«

»Recht? Ich bin von deiner Idee begeistert.«

Der Mann blieb unvermittelt stehen, als er Vicky Bonney und Karen Gray sah. Die Eiseskälte in seinem Élick verhieß nichts Gutes.

***

Calumorg, der Uralt-Vampir, entstammte den tiefsten Tiefen der Hölle. Er kam aus einem Gebiet, in dem ewige Finsternis herrschte, und bot einen ziemlich einfarbigen Anblick, Sein zotteliges, langhaariges Fell war farblich schwer zu definieren. Man konnte es mit einem verwaschenen Grün ebenso vergleichen wie mit einem verschmierten Gelb. Saftloses Moos sah so aus, und in Wäldern bot ihm diese eigenartige Färbung eine hervorragende Tarnung.

Der Krieger trank laut schlürfend aus dem Teich, der sich unterhalb eines kristallklaren Quells ausbreitete.

Schwer und breit ragte Calumorg hinter ihm auf. Der Uralt-Vampir war nicht wählerisch - er trank Blut jeder Farbe. Ob es nun rot oder schwarz war, war ihm ziemlich egal. Hauptsache, es war warm, flüssig und reichlich!

In der ewigen Finsternis hatte es keinen Tag gegeben, dort hatte ständig Nacht geherrscht, und Calumorg hatte sich nie zur Ruhe begeben, weil die Opfer in diesem Bereich dünn gesät gewesen waren. Ruhelos war er immerzu auf der Suche nach einem Wesen gewesen, das er töten konnte. Niemand begab sich freiwillig in diesen schwarzen Winkel der Hölle, deshalb hatte ihn Calumorg eines Tages verlassen, weil er das ständige Darben satt hatte.

Hier schlief er am Tag, wie es nahezu alle Vampire taten, und erhob sich erst, wenn es anfing zu dämmern.

Von seinem alten Gesicht war nicht viel zu sehen. Strähniges, borstiges Haar umrahmte es seitlich, und ein dichter, wilder Bart bedeckte die untere Hälfte.

Lange weiße Vampirhauer bogen sich unter dem drahtigen Oberlippenbart hervor. Sie waren so hart, daß sie selbst den Panzer von geschuppten Höllenwesen durchbohren konnten.

Seit Calumorg in diesen anderen Lebensbereich übergewechselt war, fand er mehr Opfer, die er mit einem blitzschnellen Biß töten und aussaugen konnte.

Diesmal würde er das Blut eines ganz besonderen Wesens bekommen, das spürte er. Dieser Teufel verfügte über eine starke magische Ausstrahlung.

Daß sein Opfer ihn damit »witterte«, wußte er nicht.

Der kräftige Teufel griff unbemerkt zur Waffe, einem großen Schwert mit geschwungener Klinge, auf deren Rücken sich eine Krone befand, und als Calumorg sich auf ihn stürzen wollte, schnellte er mit einem lauten Kampfschrei hoch und fuhr mit gezogenem Schwert herum.

Calumorg riß die Augen auf, als er sah, mit wem er es zu tun hatte.

Das war Loxagon, der Teufelssohn, und in seiner starken Hand hielt er Shavenaar, das Höllenschwert, eine lebende Waffe!

***

Vicky Bonney brachte Karen Gray mit dem Wagen nach Hause. Das war nicht weit. Karen wohnte in einem fünfstöckigen Gebäude mit Baikonen.

Daß ihnen der unheimliche Mann mühelos bis hierher gefolgt war, ahnten die Mädchen nicht.

»Möchtest du sehen, wie ich wohne?« fragte Karen.

»Sehr gern«, antwortete Vicky.

Sie fuhren mit dem Fahrstuhl zur 5. Etage hoch.

Karens Wohnung war geräumig und modern eingerichtet. Vickys Freundin war Modezeichnerin, einer der Räume diente ihr als Atelier.

Vicky schaute sich die Fotografien an, die auf einer weißen Kommode standen. Karen erklärte, mit wem sie darauf zu sehen war. Ein einziges Bild zeigte sie mit ihrem Mann, einem sonnengebräunten schwarzhaarigen Pomadetyp, auf den Vicky niemals hereingefallen wäre.

»Ein Bild aus glücklichen Tagen«, sagte Karen mit einem nostalgischen Lächeln um die vollen Lippen. »Das war am Anfang unserer Beziehung, damals bemühte sich Mort in einer so rührenden Weise um mich, daß ich mich seinem Charme einfach nicht entziehen konnte. Wie er wirklich war, erfuhr ich erst in der Ehe. Diese Fotografie soll mich daran erinnern, daß es auch eine schöne Zeit mit Mort Caine gab.«

Der Mann, der ihnen gefolgt war, kletterte wie ein Zirkusartist von einem Balkon zum anderen und erreichte schließlich unbemerkt den fünften Stock.

Er trat an die geschlossene Tür und beobachtete die beiden Mädchen. Seine gepflegten Hände veränderten sich, wurden sehnig und hart, und die Fingernägel begannen zu wachsen.

Er kratzte damit erregt - über die Hauswand.

Vicky Bonney hatte ein scharfes Gehör. Sie nahm das Geräusch wahr, stellte das gerahmte Foto an seinen Platz, schaute Karen an und fragte: »Was war das eben?«

Karen Gray zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts gehört.«

Vickys Blick richtete sich auf die Balkontür. »Es kam von dort.«

Karen schmunzelte. »Vielleicht gibt uns ein Fassadenkletterer die Ehre.« Sie ahnte nicht, wie nahe sie mit ihrem Scherz der Wahrheit war.

Vicky begab sich zur Balkontür. Sie konnte sie nicht sofort öffnen, weil sie mit dem Mechanismus nicht vertraut war.

»Einen Augenblick«, sagte Karen und legte einen langen Aluminiumhebel um. »Jetzt kannst du hinausgehen.«

Vicky trat durch die Tür auf den breiten, dunklen Balkon. Er reichte bis zum Schlafzimmerfenster. Vicky fröstelte, obwohl der Abend nicht kühl war.

Sie fühlte sich beobachtet, aber das mußte sie sich wohl einbilden, denn sie sah niemanden, und hier oben konnte auch kaum jemand sein.

Sie beugte sich über das Geländer und sah unten vor dem Haus ihren Wagen stehen. Ein eigenes Fahrzeug besaß sie nicht. Sie mietete die Autos nach Lust und Laune. Wenn ihr morgen nach einem Lamborghini gewesen wäre, hätte sie nur anzurufen brauchen, und eine Stunde später hätte der Wagen vor Tony Ballards Haus am Trevor Place gestanden.

Sie kehrte mit Karen in das Apartment zurück, ihre Freundin schloß die Balkontür und sie setzten sich. Es gab noch so vieles, worüber sie nicht gesprochen hatten.

Der Mann, den die Mädchen nicht entdeckt hatten, lag indes auf dem Dach über ihnen, und ein grausamer Ausdruck kerbte sich um seine wulstigen Lippen.

Nach zwei Stunden verabschiedete sich Vicky. Sie versprach, sich telefonisch bald wieder zu melden, die Nummer hatte sie sich aufgeschrieben.

Nachdem sie abgefahren war, kletterte der Mann vom Dach herunter…

***

»Der Hund muß noch mal raus«, sagte Erna Palance, und wie jeden Abend stellten sich ihr Mann Albert und ihr Sohn Boris taub.

»Soll ich mit Ben vielleicht Gassi gehen?« fragte die Frau ärgerlich. Sie bügelte die Wäsche ihrer Familie. »Das würde euch ähnlich sehen. Vor dem Fernseher sitzen, Bier saufen und die Mutter um diese Zeit mit dem Hund um den Block laufen lassen, was? Also los, ihr Faulpelze! Wer meldet sich freiwillig?«

»Ich war gestern dran!« erinnerte Boris seinen Vater.

»Du bist heute noch mal dran.«

»Wieso? Wir hatten abgemacht, daß einmal du und einmal ich…«

»Ich bin heute abend müde, mußte schwer arbeiten, während du den ganzen Tag auf der faulen Haut lagst.«

»Ich kann nichts dafür, daß ich arbeitslos bin.«

»Ach, Quatsch. Du bemühst dich ja gar nicht ernsthaft um einen Job!« behauptete Albert Palance.

»Das ist nicht wahr, ich…«

»Werdet ihr wohl aufhören, euch zu streiten?« Erna Palance seufzte geplagt.

»Man wird doch so einem Rotzlöffel noch seine Meinung sagen dürfen!« ärgerte sich Albert Palance. »Die heutige Jugend taugt nichts.«

»Ich wette, das hat dein Vater auch gesagt, als du jung warst«, konterte Boris. »Es ist ein Generationsproblem. Die Alten verstehen die Jungen nicht.«

»Was gibt’s denn da zu verstehen? Ich stelle fest, daß du stinkfaul und arbeitsscheu bist, und wenn du jetzt nicht gleich aufspringst und die Leine nimmst, gibt es einen Satz heißer Ohren für dich.«

Der rothaarige Boris verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt mit Sicherheit keinen Vater in ganz London, der seinen 19jährigen Sohn noch verdrischt.«

»Oh, da bist du aber schlecht informiert, mein Lieber. Frank Cartwright verprügelt seinen renitenten Sohn fast jeden Tag.«

»Wenn du Vorhaben solltest, dir an ihm ein Beispiel zu nehmen, ziehe ich aus.«

»Und wohin, bitteschön?« erkundigte sich Albert Palance spöttisch. »Unter eine der Themsebrücken?«

»Ich finde schon was!«

Erna schaltete wortlos das Bügeleisen ab. Manchmal fühlte sie sich mit ihrer Familie gestraft. Als sie hier eingezogen waren und den Hausmeisterposten übernommen hatten, hatte Albert versprochen, ihr zu helfen, wann immer er Zeit hatte.

Am Anfang hatte er das auch getan, doch merkwürdigerweise hatte er heute fast nie mehr Zeit, und Boris war, was die Faulheit anging, noch schlimmer als sein Vater. Also blieb alles an Erna Palance hängen.

Es gab Tage, da wäre die Frau am liebsten auf- und davongegangen. Aber wohin geht man, wenn man es bis obenhin dicke hat und fast 50 ist?

Erna griff nach der Leine. »Ben!« rief sie.

Der Hund, ein Rauhhaardackel, viel zu fett, weil er von allen gefüttert wurde und sich zuwenig bewegte, kam hinter dem Sofa hervor und lief zur Tür.

Albert Palance sah seinen Sohn empört an. »Du willst deine Mutter tatsächlich allein auf die Straße gehen lassen? Wenn du nicht sofort aufstehst, mache ich dir Beine, Freundchen, und Geld gibt es auch keins mehr.« Er wußte, womit er seinen Sohn am empfindlichsten treffen konnte.

»Erpresser!« murmelte Boris Palance und erhob sich unwillig.

»Ich sehe sowieso nicht ein, einen Taugenichts zu unterstützen. Das war Mutters Idee, von mir würdest du keinen Penny bekommen.«

Erna Palance war verärgert und wollte sich die Leine nicht aus der Hand nehmen lassen. »Wenn man immer erst ein Bittgesuch einreichen muß, damit sich einer von euch beiden bequemt, seinen fetten Hintern zu heben…«

»Gib mir doch die Leine, Ma«, verlangte Boris ohne großen Eifer.

»Wir wollen doch mal klarstellen, daß du unbedingt einen Hund wolltest!« sagte Albert Palance zu seiner Frau. »Wenn es nach mir ginge, hätten wir den Köter nicht, und es gäbe keine endlosen Diskussionen wegen des blöden Gassi-Gehens. Aber auf mich hört in diesem Haushalt ja keiner.«

»Schon gut, ich gehe mit meinem Hund um den Block«, sagte Erna Palance sarkastisch. »Trinkt inzwischen noch eine Flasche Bier.«

»Verdammt noch mal, so nimm doch deiner Mutter endlich die Leine weg, Boris!«

»Wenn sie sie sich nicht wegnehmen läßt!«

»Sag bloß, daß du nicht einmal dazu imstande bist, du Versager!«

Endlich bemächtigte sich Boris Palance der Leine. Nur um zu beweisen, daß er kein Versager ist. Er verließ mit Ben die Hausmeisterwohnung und umrundete mit dem watschelnden Dackel den großen Block.

Als er in die »Zielgerade« einbog, traute er seinen Augen nicht.

Er sah einen Mann, der an der Hausfassade von Balkon zu Balkon herunterturnte!

***

Calumorg wich zurück.

Loxagon hätte ihm mit dem Höllenschwert den Kopf mit den riesigen Hörnern abschlagen können, doch er verzichtete darauf, den Uralt-Vampir zu töten.

Er drehte die Waffe und traf den Blutsauger mit der Breitseite der Klinge. Der Schlag streckte Calumorg nieder. Ein glühender Schmerz durchzuckte ihn und machte ihn rasend. In blinder Wut, nicht mehr Herr seiner Sinne, sprang er auf und stürzte sich auf den kriegerischen Teufel.

Wenn er für diesen kurzen Augenblick nicht den Verstand verloren hätte, hätte er so etwas nie getan, denn Loxagons Kraft und Wildheit waren allseits bekannt.

Es gab sogar Schwarzblütler, die den Teufelssohn für unbesiegbar hielten. Nur wenige wagten es, sich mit ihm anzulegen, und jene, die es versuchten, starben zumeist durch einen blitzschnellen, gnadenlosen Streich mit dem Höllenschwert, das für Loxagon auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden war.

Es wäre klüger gewesen, sich vor Loxagon in den Dreck zu werfen und um Gnade zu winseln. Statt dessen griff Calumorg den Sohn des Teufels an!

Mit gesenkten Hörnern wuchtete er sich dem kriegerischen Teufel entgegen. Loxagon sprang zur Seite und drehte sich. Calumorg stampfte an ihm vorbei.

Er ließ den Kopf in Loxagons Richtung zucken und hätte dem Feind beinahe das rechte Horn tief in den Bauch gebohrt.

Loxagon reagierte ohne Verzögerung und entging dem Treffer knapp.

Um den Gegner zu demoralisieren, schlug ihn Loxagon noch einmal mit dem Höllenschwert nieder. Diese erneute Mißhandlung war für Calumorg dermaßen entwürdigend, daß er völlig durchdrehte.

In seiner Wut bildete er sich ein, Loxagon gewachsen zu sein, doch es fehlte ihm nicht so sehr an Kraft wie an Schnelligkeit. Jedesmal, wenn er glaubte, den Teufelssohn zu treffen, brachte sich dieser gedankenschnell in Sicherheit.

Calumorg wußte, daß sich sein Gegner jederzeit in ein fliegendes Ungeheuer oder in einen gefährlichen Schakal verwandeln konnte, aber darauf verzichtete Loxagon.

Er rammte sogar Shavenaar in den Boden und kämpfte gegen den Uralt-Vampir mit bloßen Händen, um ihm seine enorme Kraft zu beweisen.

Calumorg konnte jetzt nicht aufgeben. Er hatte Loxagon anzugreifen gewagt, sein Leben war damit vertan. Er konnte es nur behalten, wenn er den Teufelssohn besiegte.

Die Klinge des Höllenschwerts pulsierte fluoreszierend. Shavenaar war eine sehr kämpferische Waffe und wollte gegen Calumorg eingesetzt werden, doch Loxagon verzichtete weiterhin darauf.

Er packte die mächtigen Hörner des Uralt-Vampirs mit festem Griff. Calumorg versuchte ihn mit wilden Kopfbewegungen abzuschütteln. Es gelang ihm nicht. Er stemmte sich mit ganzer Kraft gegen ihn, doch Loxagon rührte sich nicht von der Stelle.

Er drehte den Schädel des Blutsaugers. Calumorg spürte die mörderische Spannung in seinem Nacken. Loxagon schien ihm den Hals brechen zu wollen.

Calumorg versuchte es hartnäckig zu verhindern. Er keuchte und stöhnte, strengte sich an wie nie zuvor, aber er war dem Teufelssohn einfach nicht gewachsen.

Loxagon brachte ihn zu Fall. Er landete auf dem Rücken, und der kriegerische Teufel nagelte ihn mit einer starken Dämonenformel fest.

Calumorg konnte sich nicht erheben, obwohl ihn Loxagon nicht mehr festhielt. Der Teufelssohn holte sein lebendes Schwert und setzte es dem Uralt-Vampir an die zottelige Brust.

Der Blutsauger rechnete damit, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte, und wenn es nach Shavenaar gegangen wäre, hätte sich die Schwertspitze auch sogleich in Calumorgs Herz gebohrt, doch Loxagon ließ das nicht zu.

Er wollte den Triumph auskosten. »Wie ist dein Name?« wollte er wissen.

»Calumorg«, antwortete der Uralt-Vampir.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Ja, du bist Loxagon, der Sohn des Teufels.«

»Dennoch hast du es gewagt, mich anzugreifen!«

»Ich wußte es erst, als du dich umwandtest. Wenn ich gewußt hätte, wen ich vor mir habe, hätte ich mich dir nicht genähert«, versicherte der Uralt-Vampir dem kriegerischen Teufel.

»Es zählt, was du getan hast.«

»Du wirst mich dafür töten.«

Loxagon entblößte sein kräftiges Raubtiergebiß, als er grinste. »Ich lasse dir dein Leben.«

Calumorg konnte das nicht glauben. Verständnislos sah er Loxagon an, als dieser das Höllenschwert in eine Lederscheide schob.

Was Loxagon tat, geschah bestimmt nicht ohne Hintergedanken. Calumorg konnte sich nicht vorstellen, daß der Teufelssohn ihn laufenließ. So großzügig war Loxagon noch nie gewesen.

»Aber ich werde dich bestrafen!« sagte der Sohn des Teufels auch schon. »Niemand greift Loxagon ungestraft an!«

»Was hast du mit mir vor?«

»Deine Blutgier wurde dir zum Verhängnis. Du sahst nur ein Opfer und du wolltest es dir sofort holen, konntest nicht warten. Nun, ich werde dich warten lehren!« Ein neuerlicher Dämonenspruch drehte den Uralt-Vampir mit einemmal, brachte ihn in eine senkrechte Lage und rammte ihn gegen einen Felsen, der sofort mit ihm verwuchs!

Calumorg büllte auf, denn dieser Vorgang war sehr schmerzhaft.

»Dieser Felsen wird dich für alle Zeit festhalten!« erklärte Loxagon. »Deine Strafe soll ewiger Bluthunger sein, der nie gestillt wird!«

»Das ist zu grausam!« heulte Calumorg. »Töte mich lieber! So will ich nicht leben!«

»Niemanden interessiert, was du willst, Calumorg!« erwiderte Loxagon eiskalt, wandte sich um und entfernte sich ein paar Schritte. »Vielleicht komme ich irgendwann einmal hier vorbei, um nach dir zu sehen, aber es wird bestimmt nicht so bald sein.«

***

Boris Palance band Bens Leine irgendwo fest und beobachtete den wendigen Fassadenkletterer. »Das ist ja ein Ding«, kam es leise über seine Lippen. »Der muß bei Karen Gray gewesen sein.«

Die neue Mieterin gefiel ihm, vor allem ihr langes blondes Haar hatte es ihm angetan. Sie war zwar etwas älter als er, aber das hätte ihn überhaupt nicht gestört. Leider hatte sie ihn bisher noch nie beachtet. Ob sich das jemals ändern würde? Er war rothaarig und sah nicht besonders toll aus.

Wenn dieser Kerl bei Karen Gray gewesen war, dann bestimmt nicht mit ihrem Einverständnis und Wissen, sonst hätte er den Fahrstuhl nehmen oder über die Treppe das Erdgeschoß erreichen können.

Vielleicht hatte er ihr etwas angetan. Oder hatte er sie heimlich bestohlen?

In der Nähe des letzten Balkons befand sich ein Gebüsch. Dahinter versteckte sich Boris und holte sein Taschenmesser heraus. Er klappte die lange Klinge auf, um mehr Eindruck auf den Kerl zu machen. Mit geballten Händen - in der rechten Faust das Messer - wartete er auf den Mann.

Jetzt sprang der Kerl in den kurzgeschnittenen Rasen, und Boris federte gleichzeitig hinter dem Gebüsch hervor.

»Keine Bewegung, Freundchen!« zischte Boris nervös. »Ich bin bewaffnet!«

Der Mann spreizte die Arme ab und regte sich nicht.

»Langsam umdrehen!« befahl Boris Palance. Mit leicht gegrätschten Beinen stand er da.

Der Mann gehorchte.

Was für ein abstoßend häßliches Gesicht, dachte Boris schaudernd. Dagegen bin ich ja der reinste Adonis.

Der Unbekannte hatte ziemlich langes, schwarzes, in der Mitte gescheiteltes Haar. Tiefe Furchten durchzogen Gesicht und Stirn des Fremden. Die Augenbrauen waren dicht und pechschwarz und hatten einen arroganten Schwung. Boris hatte noch kein Gesicht mit einem solch grausamen Ausdruck gesehen.

Er sieht aus wie ein Massenmörder, ging es ihm durch den Kopf, und plötzlich kam er sich mit dem Taschenmesser in der Hand lächerlich vor.

Würde sich dieser kraftstrotzende Kerl wirklich davon abhalten lassen, ihn anzugreifen?

»Wo waren Sie?« fragte der Hausmeistersohn schneidend. »Bei Miß Gray? Was haben Sie dort gemacht? Was haben Sie ihr gestohlen?«

»Nichts«, antwortete der Fremde mit einer dunklen, kräftigen Stimme. Obwohl Boris das Messer hatte, war der Unbekannte die dominierende Persönlichkeit in dieser Situation. Er schien sich überhaupt nicht zu fürchten.

Dafür bekam es Boris Palance allmählich mit der Angst zu tun. Er hatte sich eindeutig übernommen. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück.

»Kein normaler Mensch, der ein reines Gewissen hat, klettert an den Baikonen runter - es sei denn, es handelt sich um eine Wette«, sagte der Junge.

Der Unbekannte griff diesen Ausweg sofort auf. »Es war eine Wette.«

»Das muß Miß Gray bestätigen. Vorwärts! Gehen Sie ins Haus! Wir suchen sie auf!«

Der Fremde rührte sich nicht von der Stelle.

»Haben Sie nicht gehört? Setzen Sie sich endlich in Bewegung!«

Jetzt gehorchte der Unbekannte, aber nicht so, wie es Boris Palance wollte. Der Mann kam auf ihn zu!

Nervös wich der Junge zurück. »Was soll das? Ich warne Sie! Wenn Sie mir keine andere Wahl lassen, setze ich Ihnen das Messer zwischen die Rippen! Glauben Sie lieber nicht, daß ich das nicht kann!«

Der Fremde machte einen raschen Schritt, um Boris zu erschrecken. Es gelang ihm auch. Ein heftiger Reflex ließ den Jungen zusammenzucken -und das Messer drang dem Mann in den Leib!

»Oh, verdammt!« stöhnte Boris entsetzt und riß die Klinge aus dem Körper des Unbekannten, der nicht die geringste Wirkung zeigte.

Das ist der Schock, dachte Boris. Er weiß noch nicht, daß ich ihn gestochen habe. Gleich wird er zusammensacken… Aber der Häßliche blieb bei Kräften, packte den Jungen an den Schultern und stieß ihn hinter das Gebüsch.

Rasch folgte er ihm…

***

Der Felsen und der Vampir waren eins geworden. Calumorg war es nicht möglich, sich davon zu lösen. Loxagons Magie hatte ihn mit dem Stein verschweißt, und diese Verbindung sollte ewig halten.

Der zottelige Blutsauger blickte sich unglücklich um. Vor ihm lag eine wellige Weite mit düsteren Senken und brennenden Rücken. Loxagon hatte sich irgendwo in der Ferne verloren und dachte wahrscheinlich schon nicht mehr an ihn.

Es war bekannt, daß der ehrgeizige Teufelssohn nach Asmodis’ Höllenthron greifen wollte. Ob es ihm gelingen würde, den Fürsten der Finsternis, seinen Vater, zu stürzen, war noch ungewiß.

Auch Asmodis wußte von Loxagons frevelhaften Zielen, aus denen dieser kein Geheimnis machte. Deshalb ließ der Vater den Sohn verfolgen.

Wem immer es gelang, Loxagon zu töten, dem winkte eine große Belohnung.

Vielleicht komme ich frei, wenn Loxagon nicht mehr lebt, dachte Calumorg. Vielleicht erlischt dann der Zauber, der mich hier festhält.

»Loxagon, du Höllenbastard!« brüllte er haßerfüllt in die endlose Weite. »Ich wünsche dir einen baldigen, qualvollen Tod!«

Aber dieser Wunsch erfüllte sich nicht.

***

Wir hatten Sesima, die Nebelhexe vom Central Park, zur Strecke gebracht,[1] und nun, einen Tag danach, verabschiedete ich mich von meinem Freund, dem CIA-Agenten Noel Bannister, auf dem Kennedy Airport von New York.

Noel hatte dafür gesorgt, daß man mein Gepäck wie das eines Diplomaten behandelte, und ich würde in Kürze durch die VIP-Schleuse gehen.

»Du warst mir eine große Hilfe, Tony«, sagte mein amerikanischer Freund.

»Solltest du irgendwann mal wieder Unterstützung brauchen - ich stehe stets zu Diensten«, erwiderte ich. »Euer Geisterdetektor steckt zwar noch in den Kinderschuhen, aber ich könnte mir vorstellen, daß ihr die paar Fehler, die er noch hat, schon bald ausgemerzt haben werdet.«

Noel bleckte sein großes Pferdegebiß. Er leitete eine Mini-Abteilung im Rahmen des US-Geheimdienstes, die sich immer wieder mit beachtlichem Erfolg gegen die schwarze Macht stellte. »Man darf der Hölle nicht die geringste Chance lassen, muß sie mit allen zu Gebote stehenden Mitteln bekämpfen«, sagte er.

»Du sprichst mir aus der Seele. Bleibst du noch in New York?«

Noel Bannister schüttelte seine spleenig grau-weiß gefärbte Mähne. »Ich muß zurück nach Washington. General Mayne hat Sehnsucht nach mir.« Mayne war sein unmittelbarer Vorgesetzter. »Er kann es nicht sehen, wenn ich mal eine Pause einschiebe.«

»Er will verhindern, daß du Rost ansetzt.«

»Das wird es sein.«

Mein Flug nach London wurde aufgerufen. Ich drückte Noeî fest die Hand. »Laß demnächst von dir hören«, bat er.

»Ich rufe dich von zu Hause aus an«, versprach ich.

»Grüß Vicky und alle, die mir gewogen sind, von mir.«

»Mach’ ich.« Ich zeigte meinen Paß und begab mich in den VIP-Raum.

***

»Wo nur Boris so lange bleibt«, sagte Erna Palance unruhig.

Albert Palance setzte sein Bierglas ab. Der Gerstensaft hatte ihm im Laufe der Zeit zu einem unübersehbaren »Schwimmreifen« verholfen. »Er macht die Runde mit Ben.«

»Eine Stunde?«

»Es ist eben eine große Runde.«

»Du weißt doch, wie faul Boris ist, der läuft doch keine große Runde mit Ben.«

Albert Palance drehte sich im Sessel halb zu seiner bügelnden Frau um. »Dir macht man es aber auch nie recht. Kommt Boris nach fünf Minuten wieder, sagst du: ›Etwas länger hättest du mit dem armen Tier schon ausbleiben können.‹ Dehnt er die Runde aus, um dem Hund und dir eine Freude zu machen, paßt es dir auch nicht.«

»Willst du nicht mal nachsehen, Albert?« fragte die Frau ernst. »Ich habe kein gutes Gefühl.«

»Wo denn nachsehen? Ich weiß doch nicht, wo Boris langläuft.«

»Da muß irgend etwas passiert sein.« Albert Palance erhob sich seufzend. »Du kannst einem ganz schön den Nerv töten«, brummte er mißmutig. »Boris ist 19. In dem Alter habe ich schon ganz Europa allein bereist, und mir ist weder in den übelsten Spelunken von Marseille noch in den berüchtigsten Vierteln von Istanbul etwas zugestoßen.« Erna Palance gab so lange keine Ruhe, bis ihr Mann in seine Schuhe schlüpfte und die Hausmeisterwohnung verließ, um den Sohn zu suchen.

Bevor er auf die Straße trat, zündete er sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief und öffnete das Haustor. »Dieses Weib macht mich krank«, stöhnte er, als wäre das Ehejoch kaum noch zu ertragen. »Früher war sie ganz anders.«

Übelgelaunt verließ er das Haus und vernahm Bens trauriges Winseln.

Nanu, durchzuckte es ihn, als er sah, daß Ben festgebunden und Boris nicht bei ihm war.

»Was hat denn das zu bedeuten?« murmelte er.

Der Hund fing an zu bellen und wollte dem Hausmeister entgegenlaufen, doch die Leine spannte sich und riß den kleinen Rauhhaardackel beinahe um.

»Hör auf zu bellen, du blödes Vieh!« Albert Palance winkte ungehalten ab. Der Hund bellte weiter. »Gehorchen war noch nie deine starke Seite!« stellte der Mann ärgerlich fest. Er schaute sich um. »Boris? Boris!«

Der Sohn des Hausmeisters antwortete nicht. Palance band den Hund los. Ben sprang an seinen Beinen hoch und schwänzelte vor Freude über die Befreiung.

»Ja, ja, schon gut«, sagte Palance, bückte sich und streichelte das dankbare Tier. »Spiel nicht verrückt. Sag mir lieber, wo Boris ist. Such! Such Boris!«

Der Hund schien zu verstehen. Er setzte die Nase wie ein Staubsauger auf den Boden und begann zu schnüffeln. Albert Palance folgte ihm.

Ben führte ihn zu den Büschen, zuckte plötzlich zusammen, als hätte ihn ein unsichtbarer Knüppel getroffen, duckte sich, machte sich ganz klein, winselte und klemmte den Schwanz ein. Das war Ausdruck großer Angst.

»Was hast du denn?« fragte Albert Palance verwundert. »Hier ist doch überhaupt nichts, wovor du dich fürchten müßtest. Such Boris! Na los, mach schon, du degeneriertes Biest! Wozu haben wir dich eigentlich? Nur zum Füttern und zum Gassi-Gehen? Tu mal was Nützliches!«

Der Hund ging keinen Zentimeter weiter. Albert Palance schlug ihn mit dem Leinenende, damit er »wieder halbwegs normal« wurde, doch er konnte sich trotz der Schläge nicht durchsetzen.

Er schleifte den Rauhhaardackel an der gespannten Leine hinter sich her, schaute hinter die Büsche, sah jedoch niemanden.

»Boris?«

Keine Antwort.

Palance zuckte gleichmütig mit den Schultern und kehrte um.

Als er die Hausmeisterwohnung betrat, fragte Erna Palance: »Wo ist Boris?«

»Was weiß ich? Ich dachte, dir ging es nur um den Hund. Den hast du ja jetzt wieder.«

»Was ist denn mit Boris? Hast du mit ihm gesprochen? Wo war er?«

»Keine Ahnung, ich habe ihn nicht gesehen. Der Hund war in der Nähe des Haustors festgebunden.«

»Und Boris?«

»Verdammt noch mal, hör auf, die Glucke zu spielen. Der Junge wird schon nach Hause kommen. Wenn nicht heute, dann morgen. Er ist alt genug… In seinem Alter…«

»Warum hat er den Hund nicht heimgebracht?« fiel Erna Palance ihrem Mann ins Wort. »Bindet Ben einfach irgendwo fest und…«

»So ist die heutige Jugend eben. Sie hat kein Verantwortungsgefühl mehr, das wissen wir doch schon lange. Sie macht, was ihr gerade in den Sinn kommt, ohne auf irgend jemanden oder irgend etwas Rücksicht zu nehmen.«

***

Ewiger Bluthunger, der nie zu stillen sein würde! Eine so grausame Strafe konnte nur Loxagon einfallen. Der Tod wäre dagegen ein milder Gnadenakt gewesen.

Röchelnd hing Calumorg am Felsen, und endlose Trauer senkte sich auf seine grünen Augen. Er war schon hungrig gewesen, als er hierherkam, und die Qual wurde schlimmer.

Wie sollte er das ewig aushalten?

Sein Körper zitterte und wurde von peinigenden Hungerwellen überrollt. War es möglich, daß er sich daran gewöhnte? Er konnte es sich nicht vorstellen.

Ein knirschendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Kam Loxagon zurück, um ihn nun doch zu töten? Es wäre eine Erlösung für Calumorg gewesen.

Der zottelige Vampir blickte sich suchend um. Irgendwo war das Schlagen von Flügeln zu hören. Calumorg dachte an Höllengeier, die sich vielleicht in seiner Nähe niedergelassen hatten.

Sein müder Blick suchte die gefährlichen Feinde. Wenn sie ihn angriffen, konnte er sich nicht wehren.

Er hatte Opfer gesehen, von denen nur noch die blanken Knochen übriggeblieben waren. Es war keine Erlösung, von den Höllengeiern Stück für Stück aufgefressen zu werden.

Schritte - hinter Calumorg!

Und dann trat ein muskulöser Mann vor den Uralt-Vampir. Er hatte langes schwarzes Haar, ein von dunklen Falten durchfurchtes Gesicht, trug einen schwarzen, ausgefransten Umhang, der innen blutrot war, und vor der breiten nackten Brust eine schwarze Fledermaus mit ausgebreiteten Flügeln.

Es war Ragon - Calumorgs Sohn!

***

Um Mitternacht war Boris Palance immer noch nicht zu Hause. Erna Palance wurde mit ihrer Sorge um den Sohn kaum noch fertig. Ihr Mann sah sich im Fernsehen eine Zusammenfassung der wichtigsten Sportereignisse des Tages an, gab unqualifizierte Kommentare ab und rülpste hin und wieder vernehmlich.

»Ist noch Bier da?« fragte er.

»Ich verstehe deine Ruhe nicht«, platzte es aus Erna Palance heraus. »Dem Jungen kann etwas zugestoßen sein, aber das scheint dich nicht im mindesten zu kümmern. Hauptsache, der Fernsehapparat läuft, und es ist genug Bier im Haus.«

Albert Palance stand auf und schlurfte zum Kühlschrank. Er holte sich die letzte Flasche Lager und ließ das Bier in sein Glas glucksen, wobei er genau darauf achtete, daß es nicht zuviel Schaum gab. Nichts schien ihm wichtiger zu sein als diese Tätigkeit.

»Hör auf, ständig an mir herumzunörgeln, Erna!« sagte er barsch. »In letzter Zeit paßt dir ja überhaupt nichts mehr an mir! Wieso hast du mich eigentlich geheiratet? Um versorgt zu sein?«

»Ich könnte mich sehr gut auch ohne dich durchschlagen.«

»Warum tust du’s dann nicht, verdammt noch mal?« schrie Albert Palance.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Nicht weinen«, lenkte er ein. »Nun wein doch nicht gleich. Ich bin ein bißchen laut geworden, es tut mir leid.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Mach dir keine Sorgen um den Jungen. Morgen vormittag haben wir ihn wieder. Wahrscheinlich hat Boris ein Mädchen getroffen und Ben einfach angebunden, um mit ihr loszuziehen. Du weißt doch, wie die Jugend heute ist.«

Mit vielen Worten gelang es Albert Palance, seine Frau zu beruhigen. Danach kehrte er vor den Fernsehapparat zurück und trank sein Bier.

Was Boris tatsächlich zugestoßen war, hätte sich Erna Palance in ihrem schlimmsten Alptraum nicht vorzustellen vermocht.

***

»Ragon!«

»Vater!« stieß der Sohn des Uralt-Vampirs wütend hervor. »Wer hat das getan?«

»Loxagon.«

»Ich werde ihn…«

»Begehe nicht den gleichen Fehler wie ich, mein Sohn. Lege dich nicht mit Loxagon an, er ist zu stàrk. Du würdest enden wie ich - oder noch schlimmer.«

Ragon versuchte seinen Vater zu befreien, doch damit erhöhte er nur Calumorgs Pein. Was immer er tat, es steigerte Calumorgs Schmerzen.

Ewiger, unstillbarer Bluthunger! Auch Ragon konnte sich keine schlimmere Qual vorstellen.

Äußerlich hatten er und sein Vater nicht die geringste Ähnlichkeit. Auf Ragons nacktem Körper türmten sich Muskelberge. Calumorg war von Kopf bis Fuß behaart und trug mächtige Hörner auf dem Schädel, die er seinem Sohn nicht vererbt hatte.

Sehr ähnlich waren sie sich nur im Wesen, wenn es darum ging, Blut zu finden und zu trinken.

»Ich werde dir Blut bringen, Vater!« sagte Ragon.

Calumorg schüttelte den Kopf. »Das hätte keinen Zweck. Es würde meinen Hunger niemals stillen. Ich bin verdammt, hier zu darben.«

»Dann wirst du verhungern.«

»Loxagon hat bestimmt dafür gesorgt, daß ich mein Leben nicht verliere.«

»Der Zauber wird schwächer werden«, behauptete Ragon zuversichtlich. »Du darfst dich nicht unterkriegen lassen, Vater. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dich mit Menschenblut befreien. Rotes Blut wird deine Hörner färben und dir die Trennung von diesem Felsen ermöglichen. Menschenblut ist in der Hölle etwas Besonderes, damit kann man viel erreichen.«

Calumorg konnte den Optimismus seines Sohnes nicht teilen, aber er widersprach Ragon nicht. Vielleicht war für ihn noch nicht alles verloren.

Wenn es eine Möglichkeit gab, ihn in 1000, 10.000 oder 100.000 Jahren zu befreien, würde Ragon sie finden. Aber Calumorg sagte sich nüchtern, daß es vernünftiger war, sich auf eine Qual ohne Ende einzurichten.

***

Er hat falsche Haare, dachte Karen Gray, als sie, auf der Ledercouch liegend, ihren Psychiater Howard Larch betrachtete. Ein eitler Mann, der nicht den Mut hatte, zu seiner Glatze zu stehen. Mit glänzenden, leicht vorquellenden Augen sah Larch sie an.

»Woran denken Sie im Augenblick?« wollte er wissen.

Karen lachte in sich hinein. Soll ich es ihm wirklich sagen? dachte sie. Er wäre beleidigt.

»An nichts«, antwortete sie.

»Man denkt fast nie an überhaupt nichts.«

»Na schön, ich dachte daran, wie angenehm man auf dieser Couch liegt, aber das ist doch nichts, oder können Sie damit etwas anfangen?«

»Im Moment nicht, aber wenn ich später die Mosaiksteinchen zusammensetze, werden sie ein Bild ergeben. Womit assoziieren Sie das Liegen auf dieser Couch?«

»Was wollen Sie hören?«

»Woran denken Sie, wenn Sie hier liegen? Antworten Sie ganz spontan.«

»An mein Bett zu Hause.«

»Würden Sie jetzt gern in Ihrem eigenen Bett liegen?« fragte der Psychiater. »Ja.«

»Allein?«

»Selbstverständlich.«

»Vermissen Sie Ihren Mann?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Hätten Sie gern einen anderen Mann?« fragte der Psychiater weiter. »Kann schon sein.«

»Wie stellen Sie ihn sich vor?« wollte Howard Larch wissen.

»Ich weiß nicht. Ich bin auf keinen Typ festgelegt.«

»Wie war Ihr Mann?«

»Muß ich über Mort reden?« fragte Karen.

»Sie müssen überhaupt nichts. Sie kommen zu mir, und wir unterhalten uns. Wenn Ihnen ein Thema nicht behagt, lassen wir es aus und sprechen vorläufig über etwas anderes. Irgendwann werden Sie keine Hemmungen mehr haben, mir alles zu erzählen. Das kann in einer Woche sein, in einem Monat, in einem Jahr…«

Karen schaute ihn erschrocken an. »So lange soll ich zu Ihnen kommen?«

»Es hängt von Ihnen ab, wie lange diese Sitzungen dauern. Solange Sie sich innerlich gegen dies und jenes sperren, kann ich Ihnen nicht helfen, und das wollen Sie ja, daß ich Ihnen helfe, nicht wahr?«

»Deshalb bin ich hier«, gab Karen zu. Nach der Sitzung aß sie mit Vicky Bonney in einem französischen Restaurant in Covent Garden zu Abend.

»Was dieser Psychiater alles wissen will, ist nicht mehr feierlich«, sagte Karen kopfschüttelnd. »Er stellt so direkte und indiskrete Fragen. Man fühlt sich regelrecht von ihm ausgezogen.«

»Nur so sieht er dich, wie du wirklich bist - unverfälscht, ehrlich und verletzbar. Du mußt ihm nur vertrauen, sonst kann er dir nicht helfen.«

Sie wechselten das Thema, und Karen Gray erzählte von der Hausmeisterfamilie Palance. »Boris, der Sohn von Erna und Albert Palance, ist gestern nacht spurlos verschwunden. Er machte mit dem Hund noch eine abendliche Runde um den Block, band das Tier dann neben dem Haustor an - und ward nicht mehr gesehen. Mrs. Palance ist völlig aus dem Häuschen, ihr Mann mußte heute zur Polizei gehen und den Jungen als vermißt melden. Erna Palance befürchtet, daß Boris einem Verbrechen zum Opfer fiel. Als ich heute mit ihr sprach, brach sie sofort in Tränen aus.«

»Hältst du auch ein Verbrechen für möglich?« fragte Vicky Bonney und schitt ein Stück vom köstlichen Châteaubriand ab.

»Ganz ausschließen kann man so etwas natürlich nie«, antwortete Karen Gray, »aber ich kann mich mit diesem Gedanken nicht recht anfreunden. Boris ist ein kräftiger junger Mann, der sich bestimmt zu wehren versteht, wenn man ihn nicht hinterrücks niederschlägt. Aber hätte er dann noch den Hund anbinden können? Ich hoffe, daß ihm nichts zugestoßen ist.«

Nach dem Essen brachte Vicky die Freundin nach Hause.

»Hast du morgen wieder eine Sitzung?« erkundigte sich die Schriftstellerin.

»Ja, aber wenn du etwas Besseres anzubieten hast, sage ich das Rendezvous mit dem Psychiater ab.«

»Du wirst schön brav zu ihm gehen. Wir sehen uns danach, wie heute.«

»Du bist ein Pfundsmädchen, Vicky Bonney«, sagte Karen Gray dankbar und stieg aus.

Vicky fuhr weiter und verschwand um die Ecke. Karen kramte in ihrer Handtasche und suchte die Schlüssel. Handtaschen sind einfach zu groß, dachte sie. Dadurch schleppt man Dinge mit sich herum, die man eigentlich überhaupt nicht braucht.

Ein schleifendes Geräusch veranlaßte sie, sich umzudrehen. Hinter dem nahen Gebüsch schien sich jemand aufzuhalten. Karen wurde nervös. Sie suchte aufgeregter nach den Schlüsseln, während Blätter aufeinanderklatschten.

Leises Hüsteln.

Karen warf einen Blick über ihre rechte Schulter. »Mr. Palance!« stieß sie überrascht hervor.

Neben dem Gebüsch stand tatsächlich Boris Palance. Er wirkte schwach, schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Es konnte ihm auf keinen Fall gutgehen. Weiß wie ein Laken war er, und er kam nun mit unsicherem Schritt näher.

»Um Himmels willen, Boris!« Karen ging ihm entgegen. Seine Augen hatten keinen Glanz, die Haut wirkte seltsam stumpf, die Züge hätten bei einem Greis nicht schlaffer sein können.

Er streckte die Hand nach ihr aus -eine um Hilfe bittende Geste. Karen griff danach. Seine Hand war kalt, aber er packte so fest zu, daß sie erschrak.

»Was ist mit Ihnen, Boris?« fragte Karen heiser.

»Ich fühle mich elend«, antwortete dér rothaarige Junge.

»Waren Sie schon zu Hause?« wollte Karen wisen.

Boris Palance schüttelte den Kopf.

»Wo haben Sie gesteckt? Ihre Mutter macht sich große Sorgen. Ihr Vater war schon bei der Polizei. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihren Eltern.«

Er blieb stehen. »Noch nicht. Ich kann ihnen so nicht entgegentreten. Bitte, Miß Gray, Sie müssen mir helfen.«

»Brauchen Sie einen Arzt?«

»Wenn Sie mich mit in Ihre Wohnung nehmen und mir eine Stunde Zeit geben, wird es mir bessergehen.«

»Sie haben doch nicht etwa… Drogen genommen?«

»Nein, Miß Gray, ganz bestimmt nicht.«

Karen legte sich seinen Arm um ihre Schultern. Erneut suchte sie ihre Schlüssel, und diesmal fand sie sie auf Anhieb. Sie hoffte, daß Boris’ Eltern nicht ausgerechnet jetzt aus ihrer Wohnung kamen.

»Wenn es Ihnen besser geht, werde ich zu Ihren Eltern gehen und erst mal mit ihnen reden«, sagte Karen, während sie aufschloß.

Boris stakste neben ihr zum Fahrstuhl. Mehrmals hatte Karen den Eindruck, er würde schlappmachen. Sie lehnte ihn neben der Lifttür an die Wand und drückte auf den Rufknopf.

»Reißen Sie sich zusammen«, bat sie den Hausmeistersohn. »Klappen Sie mir nicht zusammen, ja?«

»Ich halte durch.«

»Sie sehen wirklich elend aus«, stellte Karen mitfühlend fest.

»Ich komm’ schon wieder hoch«, versicherte ihr der junge Mann.

Die Kabine traf im Erdgeschoß ein, und Karen stützte Boris wieder. Die Kälte seiner Hände beunruhigte sie. Das war nicht normal. Die ganze Situation war nicht normal. Es wäre vernünftiger gewesen, den jungen Mann sofort zu seinen Eltern zu bringen, aber nun befanden sie sich schon im Fahrstuhl, der sich mit einem sanften Ruck in Bewegung setzte und im fünften Stock ebenso sanft hielt.

Wieder lehnte Karen den jungen Mann kurz an die Wand, als sie ihre Wohnungstür mit zitternden Fingern aufschloß, »Sie kriegen gleich einen doppelten Kognak von mir«, sagte sie fürsorglich und schleppte Boris in ihr Apartment. »Es wird Ihnen guttun.«

»Sie sind sehr nett zu mir«, seufzte Boris.

Karen führte ihn zu einem Sessel und forderte ihn auf, sich zu setzen.

Neben dem Sessel stand eine Zimmerpalme, deren Blätter sich über Boris hinwegbogen. Er rutschte nach unten, schloß die Augen und legte den Kopf zurück. Karen füllte zwei Kognakschwenker. Sie hatte jetzt ebenfalls einen Drink nötig.

»Glauben Sie, daß Sie mir einige Fragen beantworten können, Boris?«

»Ich will es versuchen.«

»Was ist passiert? Sie gingen mit Ben um den Block und kamen nicht mehr nach Hause. Statt dessen banden Sie den Hund in der Nähe des Haustors fest und verschwanden. Wohin?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Boris Palance.

»Sie müssen doch wissen, wo Sie waren.«

»Ich kann mich nicht… erinnern. Eine Gedächtnislücke«, behauptete Boris.

»Was ist das Letzte, das Sie wissen?« Boris Palance dachte mit gefurchter Stirn nach. »Da… war ein Mann .. sagte er schleppend.« Ich hielt ihn für einen Einbrecher, stellte ihn, wollte ihn mit meinem Taschenmesser in Schach halten

»Ja?« sagte Karen gespannt. »Und?«

»Er griff mich an… Es war sehr schmerzhaft… Ich verlor das Bewußtsein… Als ich zu mir kam, war es dunkel, aber es war bereits der nächste Abend. Ich muß 24 Stunden bewußtlos gewesen sein.«

»Wo kamen Sie zu sich?«

»Hier in der Nähe.«

»Wie sah dieser Mann aus, Boris? Können Sie ihn beschreiben?«

»Grauenerregend und… böse, mit langem schwarzem Haar und dunklen Falten im Gesicht. Er war sehr stark, ich hatte keine Chance gegen ihn.«

Nach dem Kognak fühlte sich Boris Palance besser, wie er sagte. Auch Karen tat der Drink gut.

»Ich werde jetzt zu Ihren Eltern gehen und mit ihnen reden«, sagte sie. »Noch nicht!« bat Boris schnell.

»Aber sie kommen um vor Sorge um Sie.«

»Ich kann sie noch nicht sehen. Ich bin noch nicht soweit«, sagte Boris. Er schien sofort einen Rückfall zu erleiden.

Spielte er Karen etwas vor?

»Ich brauche noch etwas Zeit«, flehte Boris Palance und erhob sich unvermittelt. In der Art, wie er aufstand, lag eine erstaunliche Entschlossenheit.

»Warum bleiben Sie nicht noch sitzen?« fragte Karen.

»Ich kann nicht mehr, bin zu ruhelos. Es kribbelt im ganzen Körper, ich habe Magenschmerzen…«

»Doch nicht vom Kognak.«

»Nein. Hunger. Ich bin schrecklich hungrig.«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich bringe Ihnen etwas zu essen.«

»Ich kann nichts essen, bringe keinen Bissen hinunter.«

Karen schaute ihn verwirrt an. »Wie sonst wollen Sie Ihren Hunger stillen?«

»Da ist so ein schmerzhaftes Verlangen, es wühlt sich durch meine Eingeweide, läßt mir keine Ruhe. Ich spüre eine nie erlebte… Gier nach…«

»Wonach?« wollte Karen wissen. Boris Palance antwortete nicht. Er starrte das blonde Mädchen nur mit seinen glanzlosen Augen an, und Karen glaubte zu wissen, was er von ihr wollte: Sex. Aber das war das einzige, was sie ihm nicht geben würde.

»Sie… sollten jetzt besser gehen, Boris«, sagte Karen Gray nervös.

Er schaute auf ihren schlanken Hals und murmelte: »Ich muß… Ich brauche…« Er zitterte vor Erregung, seine Lippen zuckten ununterbrochen. »Du darfst mich nicht abweisen… Du hast mich mit in deine Wohnung genommen… Das ist ein Einverständnis…«

»Sie sind verrückt, wenn Sie das glauben!« fuhr ihn Karen ärgerlich an. »Ich habe Sie mitgenommen, weil Sie mir leid taten, aus keinem anderen Grund, und ich verbiete Ihnen, mich zu duzen!«

Er näherte sich dem Mädchen. Sein Blick ängstigte Karen. Sie wollte Boris Palance nicht länger in ihrer Wohnung haben.

Unfreundlich fauchte sie: »Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden…«

»Du gehörst mir«, fiel ihr der bleiche junge Mann ins Wort. »Du bist meine erste Braut.«

»Jetzt reicht es mir!« schrie Karen ungehalten. »Gehen Sie nach Hause zu Ihren Eltern. Vielleicht schaffen die es, Sie zur Vernunft zu bringen. Ich möchte mit Ihnen nichts mehr zu tun haben. Das ist nun der Dank dafür, daß ich mich Ihrer erbarmt habe!«

»Ich verlasse dieses Apartment erst, wenn ich bekommen habe, was ich will!«

»Wenn Sie versuchen, mir Gewalt anzutun, schreie ich das ganze Haus zusammen!« warnte ihn Karen und ging in Abwehrstellung.

»Du wirst nicht schreien«, sagte Boris Palance in seltsam ruhigem Ton, und Karen hatte den Eindruck, als ginge von seinen Augen eine hypnotische Kraft aus.

Sie versuchte sich ihr zu entziehen, aber ihre Glieder und ihr Geist wurden mit einemmal bleischwer.

»Du wirst stillhalten und es genießen«, sagte der bleiche junge Mann und trat vor das reglose Mädchen. Karens Herz schlug bis zum Hals hinauf. Sie ekelte sich vor Boris, wollte ihn zurückstoßen, doch ihre Hände gehorchten nicht.

Er lächelte zufrieden, und sein weißes Gesicht kam näher.

Atmete er nicht?

Er versuchte sie nicht auf den Mund zu küssen, hatte es auf ihren Hals abgesehen. Sie spürte seine kalte Zunge auf ihrer Haut und schauderte.

Widerlich war er!

Seine Lippen preßten sich an ihren Hals, doch plötzlich prallte er zurück, und seiner Kehle entrang sich ein heiserer Schrei: »Der Meister!«

Entsetzt ließ er von Karen ab, den angsterfüllten Blick auf die geschlossene Balkontür gerichtet, als wäre dort der Teufel persönlich erschienen.

Mit einer Schnelligkeit, die man ihm bei seinem Aussehen nicht zugetraut hätte, drehte er sich um und ergriff die Flucht. Er sauste aus Karens Apartment und knallte die Tür hinter sich zu.

Das blonde Mädchen erwachte aus einer seltsamen Trance. Wie vom Donner gerührt stand Karen da. Was war das eben für ein merkwürdiger Auftritt gewesen?

Da Boris Palance so entsetzt zur Balkontür gestarrt hatte, wandte sich Karen um, um zu erfahren, was den bleichen Jungen so sehr erschreckt hatte, aber sie sah niemanden.

»Das soll einer begreifen«, sagte das Mädchen kopfschüttelnd.

***

Vicky Bonney hörte sich Karen Grays haarsträubende Geschichte am Telefon an und riet der Freundin, die Nacht lieber nicht in ihrer Wohnung zu verbringen.

»Wo soll ich schlafen?« fragte Karen. »In einem Hotel?«

»Hier«, antwortete die Schriftstellerin. »In Tony Ballards Haus.«

»Ich kann doch nicht…«

»Es ist genug Platz«, unterbrach Vicky Bonney sie. »Ich fahre sofort los, in 20 Minuten hole ich dich ab.«

»Das ist nicht nötig, ich nehme ein Taxi.«

»Okay, aber sei vorsichtig.«

Karen nahm nichts mit, sie bestellte telefonisch ein Taxi vor die Tür und stahl sich aus dem Haus, als der Wagen eintraf. 20 Minuten später war sie bei ihrer Freundin.

Es hatte den Anschein, als wäre Vicky allein, doch das stimmte nicht. Boram, der Nessel-Vampir, war da, aber er war nicht zu sehen. Vicky hatte ihn gebeten, seine Dampfgestalt so weit auszudehnen, daß er unsichtbar wurde, damit sein Anblick Karen nicht erschreckte.

»Komm herein«, sagte Vicky, »Du mußt mir alles noch einmal erzählen, und zwar ganz genau.«

In Borams - unsichtbarer - Anwesenheit hörte Vicky die zweite, ausführlichere Version des schaurigen Erlebnisberichts. Der wiederaufgetauchte Boris Palance sollte schrecklich bleich gewesen sein.

Als hätte sich kein Tropfen Blut in seinen Adern befunden!

Vicky war vorsichtig, denn sie wollte keine falschen Schlüsse ziehen, aber was Karen erzählte, ließ Tonys Freundin vermuten, daß sie es mit einem Vampir zu tun gehabt hatte.

Beim erstenmal können Vampire ein Haus oder eine Wohnung nur dann betreten, wenn man sie dazu einlädt. Karen hatte Boris Palance mitgenommen.

Er hatte »Der Meister« geschrien und war geflohen.

Etwa, weil er sich an dem Mädchen vergreifen wollte, das der Mann, der ihn zum Blutsauger gemacht hatte, für sich beanspruchte?

Noch waren Vickys Überlegungen so leicht zerstörbar wie ein Kartenhaus. Sie versuchte ihr Gebäude mit einigen Fragen zu festigen. »Boris Hände waren kalt?«

»So kalt wie ein toter Fisch«, antwortete Karen Gray.

»Hat er deinen Hals geküßt?«

»Ich spürte die Berührung seiner Lippen.«

»Warum hast du das zugelassen?« fragte Vicky, nachdem sie sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, daß Boris Palance ihre Freundin nicht gebissen hatte.

»Ich konnte ihn nicht daran hindern, ich war wie gelähmt«, gab Karen Auskunft.

Vampire hypnotisieren ihre Opfer manchmal, ging es Vicky Bonney durch den Sinn.

»Hatte Boris irgendeine Verletzung? Zum Beispiel am Hals?« wollte die Schriftstellerin wissen.

Karen schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts aufgefallen. Warum stellst du all diese Fragen? Hast du einen bestimmten Verdacht?«

Den hatte Vicky zwar, aber sie sprach lieber nicht mit Karen darüber, denn sie wollte die Freundin nicht beunruhigen. Sie zeigte ihr das Gästezimmer, lieh ihr eines ihrer Nachthemden und sagte: »Denk vorläufig nicht mehr an Boris Palance. Schlaf gut. Wir sehen morgen weiter, okay?«

***

Die Zeit verging, langsam und doch unaufhaltsam. Über eine Zeitspanne, die Menschen nicht messen können, hing Calumorg an jenem Felsen und wurde grausam von seinem unstillbaren Bluthunger gequält.

In unregelmäßigen Abständen sah Ragon nach seinem Vater, doch er sah sich außerstande, ihm zu helfen. Es war ihm einfach nicht möglich, den Uralt-Vampir vom Felsen zu trennen, da half auch Menschenblut nichts.

Die Zeit war eben noch nicht reif.

Vieles gehörte bereits einer Vergangenheit an, die mehr und mehr in den schwarzen Schacht des Vergessens glitt.

Loxagon hatte es nicht geschafft, seinen Vater zu entthronen. Er war - so glaubte man - von den UNA-Drillingen getötet worden. Selbst Asmodis war lange Zeit davon überzeugt gewesen, doch inzwischen hatte sich der Teufelssohn aus seinem Grab wieder erhoben, war zurückgekehrt und hatte sich mit seinem Vater ausgesöhnt.

Asmodis und Loxagon regierten die Hölle nun gemeinsam - wobei jeder sein eigenes Gebiet hatte, in dem er tun konnte, was er für richtig hielt.

Im Reich der Finsternis hielt sich zwar hartnäckig das Gerücht, daß sich Loxagon auf die Dauer nicht mit dieser halben Sache begnügen würde, doch der Teufelssohn tat nichts, was dieses Gerücht genährt hätte.

Das Arrangement, das er mit Asmodis getroffen hatte, schien ihm zu genügen.

Ob der Höllenfürst seinem Sohn rückhaltlos vertraute, wußte niemand. Man konnte aber davon ausgehen, daß dies eher nicht der Fall war und Asmodis Vorkehrungen für seine Sicherheit getroffen hatte, damit ihm Loxagon nicht in den Rücken fallen konnte.

Shavenaar war nach Loxagons »Tod« durch viele Hände gegangen und befand sich nun im Besitz des Ex-Dämons Mr. Silver, was dem Teufelssohn selbstverständlich ein Dorn im Auge war.

Besonders beunruhigte ihn die Tatsache, daß Mr. Silver, gemeinsam mit seinem Freund, dem Dämonenjäger Tony Ballard, die Absicht hatte, das Höllenschwert »weißzuwaschen« und somit für schwarze Wesen unbrauchbar zu machen. Er würde mit allen Mitteln versuchen, dies zu verhindern.

Loxagon hatte sich nie wieder um Calumorg gekümmert. Hatte er den zotteligen Uralt-Vampir vergessen?

Seit einer grausamen Ewigkeit lebte Calumorg mit diesem leblosen Stein zusammen und ertrug unvorstellbare Qualen, doch es zeichnete sich am Horizont ein dünner Hoffnungsschimmer ab: Als Ragon das letztemal hier gewesen war, hatte er festgestellt, daß Loxagons Zauber brüchig gewordeh war.

Er hielt den Stein und den Uralt-Vampir nicht mehr so fest wie früher zusammen, und Ragon hegte die Hoffnung, den Vater nun endlich befreien zu können.

Der zottelige Vampir mit den mächtigen Hörnern sah seinen optimistischen Sohn zweifelnd an. Er glaubte, auch weiterhin dazu verdammt zu sein, an diesem Felsen zu leben.

»Wir werden Menschen opfern!« sagte Ragon mit glühendem Eifer. »Ihre Schreie, ihr Tod und ihr Blut werden den Stein erweichen, du wirst dich endlich von ihm trennen können. Loxagon machte den Fehler, nie mehr nach dir zu sehen und seinen Zauber zu erneuern. Dadurch ergibt sich für uns die Möglichkeit, seine starke Magie zu brechen.«

Calumorg hatte jedes Vertrauen in die Zukunft verloren. Was Ragon sagte würde er erst glauben, wenn den Worten erfolgreiche Taten gefolgt waren.

»Wenn du frei bist, werden wir Loxagon gemeinsam für das bestrafen, was er dir angetan hat«, sagte Ragon leidenschaftlich.

Doch Calumorg wollte davon nichts wissen. »Ich werde meine Hand nicht noch einmal gegen ihn erheben!« stieß er entschieden hervor. »Und du wirst dich auch nicht mit Loxagon anlegen. Man muß seine Grenzen kennen. Wir wären dem Teufelssohn nicht einmal gemeinsam gewachsen.«

»Das bezweifle ich!« sagte Ragon aggressiv.

»Und selbst wenn es uns gelänge, Loxagon zu töten, brächte uns das nur neue Schwierigkeiten ein, denn dann hätten wir Asmodis gegen uns. Nein, Ragon, wir müssen vergessen, was war, und ich werde mich damit bescheiden, wieder frei zu sein und meinen Bluthunger stillen zu können.«

»Deine Pein wird bald zu Ende sein, Vater«, versprach Ragon. »Wenn wir uns Wiedersehen, werde ich ein Opfer für dich haben.«

Ragon machte seinem Vater Mut, bevor er ihn verließ, und Calumorg hing weiter an diesem großen Felsen.

***

Nach seiner überstürzten Flucht aus Karen Grays Apartment verließ Boris Palance das Haus nicht, denn draußen befand sich der Meister, dessen Zorn er sich zugezogen hatte.

Er klopfte an die Tür der Hausmeisterwohnung. Seine Mutter öffnete und stieß einen fassungslosen Schrei aus. »Albert! Boris ist wieder da!«

Sie griff nach der Hand des Jungen und zog ihn in die Wohnung. Die Kälte seiner Finger fiel ihr nicht auf, sie war viel zu glücklich, ihren Sohn wiederzuhaben.

Ben, der Rauhhaardackel, verkroch sich unter einem Küchenstuhl, als hätte er schreckliche Angst vor Boris.

Im Wohnzimmer sprang Albert Palance auf. »Verdammt, ich hätte Lust, dich nach Strich und Faden zu verdreschen!« brüllte er Boris an.

Der Junge sagte nichts.

Erna Palance stellte sich schützend vor ihn. »Du rührst den Jungen nicht an! Sei froh, daß er wieder da ist!«

»Sieh dir deinen Sohn doch mal an«, gab ihr Mann gereizt zurück. »Wie ausgekotzt sieht er aus!«

»Wahrscheinlich fühlt er sich nicht wohl. Ich koche ihm eine Kraftbrühe.«

»Wo bist du gewesen?« schrie Albert Palance an seiner Frau vorbei. »Hast du Haschisch geraucht? Oder Heroin gespritzt?«

»Bist du verrückt?« empörte sich Erna Palance. »Der Junge nimmt doch keine Drogen.«

»Er sieht aber ganz danach aus«, gab Albert Palance zurück. »Wie oft habe ich gepredigt: ›Boris, nimm nichts von diesem Dreckszeug, das macht dich kaputt!‹ Aber dem Vater glaubt man so etwas nicht, wie?«

»Anstatt herumzubrüllen, solltest du ihm lieber helfen!« herrschte Erna Palance ihren Mann an.

»Wenn er Drogen nimmt, rühre ich keinen Finger für ihn!« schrie Albert Palance aufgebracht. Dick schwollen die Adern an seinem Hals an.

Das gefiel Boris, es war ein verlockender Anblick für ihn. Dort pulsierte warmes, rotes Blut!

»Du wirst uns eine Menge Fragen beantworten!« fuhr Albert energisch fort. »Und du wirst mit mir zur Polizei gehen, denn ich war so blöde, Vermißtenanzeige zu erstatten, weil deine Mutter mir keine Ruhe gab.«

Erna Palance streichelte den bleichen Jungen. »Hör nicht auf ihn, Boris, du kennst deinen Vater ja. Er sagt vieles, das er nicht so meint, wenn er wütend ist. Im Grunde genommen ist er genauso froh wie ich, daß du wieder zu Hause bist.«

Boris sah den Hals seiner Mutter. Er war nicht so schlank und verlockend wie Karen Grays Hals, aber der Bleiche konnte sich dennoch nicht länger beherrschen.

Seine Magenkrämpfe waren schon unerträglich, und es gab nur eine Möglichkeit, diese schrecklichen Schmerzen loszuwerden…

Blut!

Seine Lippen schoben sich hoch und entblößten spitze Vampirzähne, mit denen er blitzschnell zubiß.

Erna Palance stieß einen gequälten Schrei aus und wollte ihren Sohn von sich stoßen, doch Boris hielt sich an ihr fest und saugte gierig an ihrem Hals.

»Um Himmels willen, Boris, was tust du…?« röchelte die Frau.

»Bist du wahnsinnig?« brüllte Albert Palance los. »Laß deine Mutter los, Boris! Laß sie auf der Stelle los!«

Doch der Junge dachte nicht daran, aufzuhören. Er saugte hastig weiter und schaute dabei seinen Vater höhnisch und verächtlich an.

Albert Palance wollte ihn von Erna wegreißen. Boris beförderte ihn mit einem brutalen Schlag in eine Ecke des Raumes. Auf dem Weg dorthin stieß Albert Palance einen Blumentisch und eine Stehlampe um, deren Glasschirm auf dem Boden zerschellte.

Erna Palances Widerstand erlahmte schnell.

»Mein Gott, du bringst sie um!« stöhnte Albert Palance bestürzt. »Was für ein Teufel ist in dich gefahren?«

Er stemmte sich hoch und packte mit beiden Händen die Lehne eines Stuhls.

»Ich erschlage dich!« stieß er entschlossen hervor. »Der Herr wird mir verzeihen, was ich tue!«

Er schwang den Stuhl hoch und drang damit auf Boris ein.

Erna Palances Körper erschlaffte, und Boris ließ von ihr ab. Dumpf schlug sie auf dem Boden auf, als er sie losließ.

Albert Palance begriff nicht, daß er es mit einem Vampir zu tun hatte, mit einem untoten Schattenwesen, das sich von Blut ernährte.

Er sah nicht die langen, spitzen Hauer des hungrigen Scheusals, das nicht mehr sein Sohn war, sah nur den leblosen Körper seiner Frau und war von dem Wunsch beseelt, Boris dafür zu bestrafen.

Sein wuchtiger Schlag traf den Schädel des Blutsaugers. Boris wich zwei Schritte zurück, und Albert Palance schlug sofort ein zweitesmal zu, aber diesmal fing Boris den Stuhl mit beiden Händen ab und entwand ihn seinem Vater. Soviel Kraft hatte der Junge noch nie besessen.

Achtlos warf Boris den Stuhl hinter sich. »Erna ist tot!« sagte er rauh. »Und du mußt auch sterben, damit wir wieder eine Familie sind… eine Vampir-Familie!«

Jetzt erst nahm Albert Palance die langen Eckzähne wahr, und namenloses Grauen schüttelte ihn. Sein Sohn war ein Vampir!

Fassungslos starrte er den bleichen Todfeind an. Daß es solche schrecklichen Wesen tatsächlich gab, hätte Albert Palance nie für möglich gehalten.

Boris ging auf ihn zu. Albert Palance schüttelte verzweifelt den Kopf. »Tu es nicht, mein Junge! Ich… ich bin dein Vater!«

»Erna war meine Mutter!« Der Bleiche grinste mitleidlos.

Albert Palance versuchte zu fliehen, doch er kam nicht weit. Boris schlug ihn nieder und beugte sich über ihn…

***

»Warten Sie hier!« sagte Karen Gray zum Taxifahrer. »Sie können mich in wenigen Minuten zum Trevor Place zurückbringen.«

»Okay, Lady, aber es käme Sie billiger, wenn Sie die Fahrt jetzt bezahlen und sich später ein anderes Taxi nehmen würden, denn ich muß den Taxameter laufen lassen.«

»Ich beeile mich«, versprach Karen und stieg rasch aus.

Sie wollte nur schnell ein paar Sachen aus ihrem Apartment holen. Vicky wußte nichts davon, sie aß im Augenblick mit einem Grafiker zu Abend, der ihr nächstes Buch illustrieren sollte. Bis sie zurückkam, wollte Karen wieder in Tony Ballards Haus sein.

Karen lächelte versonnen. Bestimmt würde Vicky mit ihr schimpfen, wenn sie von dieser Extratour erfuhr, weil sie nicht auf ihre Rückkehr gewartet hatte, aber Karen wollte der Freundin nicht zur Last fallen. Vicky hatte ihr fast den ganzen Tag geopfert. Sogar zum Psychiater hatte sie sie begleitet.

Irgendwo mußte mal eine Grenze sein.

Sie fuhr mit dem Lift zur fünften Etage hoch und betrat ihr Apartment. Sofort fiel ihr wieder Boris’ unbegreiflicher Auftritt ein, und sie beschloß, vor dem Verlassen des Hauses noch kurz mit dem Hausmeisterehepaar zu sprechen.

Was sie mitnehmen wollte, brachte sie in einer mittelgroßen Reisetasche unter. Sie zog den Reißverschluß zu und wollte das Licht löschen, da tickte etwas gegen das Glas der Balkontür.

Karen stellte die Tasche ab und ging auf die geschlossene Tür zu. Draußen war nichts zu sehen. Sie legte den Alu-Hebel um und trat hinaus. Unten wartete das Taxi mit laufendem Taxameter - und im tiefen Schatten rechts neben der Tür stand ein grauenerregend aussehender Mann!

Als ihn Karen bemerkte, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Sie faßte sich an die Brust und zog die Luft scharf ein. Gleichzeitig wollte sie ins Apartment zurückkehren und die Balkontür rasch schließen, doch der glühende Blick des Unbekannten bannte sie.

»Wer sind Sie?« hörte sich Karen heiser fragen. Ihre Stimme kam ihr fremd vor.

»Ich heiße Ragon«, antwortete der Fremde.

»Und was machen Sie auf meinem Balkon?«

»Ich will zu dir.«

»Zu… mir…?«

Ragon setzte sich in Bewegung. Er war eingehüllt in einen pechschwarzen Umhang. Der Wind zerzauste sein langes schwarzes Haar, ein grausamer Ausdruck lag auf seinem zerfurchten Gesicht. In seinem Blick fand sich die gleiche Gier, die Karen gestern bei Boris Palance gesehen hatte. War das der »Meister«, dessentwegen der bleiche Junge ausgerückt war?

Ragon öffnete den schwarzen Umhang, und Karen sah seine muskulöse nackte Brust und die schwarze Fledermaus, die er um den Hals trug.

Was war das für ein sonderbarer Kerl?

Ich hätte nicht allein hierher kommen sollen, dachte Karen, doch diese Reue kam zu spät. Etwas Zwingendes war in Ragons Blick. Sie fühlte sich von dem Mann angezogen und abgestoßen zugleich.

Er ließ nicht zu, daß sie auch nur einen Millimeter zurückwich, und je näher er kam, desto mehr schlug er sie in seinen Bann. Es war verrückt, aber sie hatte plötzlich den unbändigen Wunsch, diesem Unbekannten zu gehören.

Sie fühlte, daß es ein unseliger, gefährlicher, lebensbedrohlicher Wunsch war, und sie begriff auch, daß ihr dieser Mann das Verderben brachte, aber die Verlockung, die von ihm ausging, war einfach zu groß, sie konnte sich ihr nicht widersetzen.

Ihr Atem ging schnell, ihr Brustkorb hob und senkte sich so rasch, als wäre sie die Treppe zum fünften Stock heraufgrannt. Ein seltsames Verlangen ergriff von ihr Besitz, eine gewisse Todessehnsucht, aber gleichzeitig erwachte in ihr auch der starke Wunsch, ewig zu leben. All das ging von Ragon aus. Er hatte Gewalt über sie, beherrschte sie, beeinflußte ihre Gedanken und weckte jene unbekannten Wünsche und Sehnsüchte.

Karen Gray war nicht mehr Herr ihrer Sinne, als sie sich mit einem tiefen Seufzer ergab und in Ragons ausgebreitete Arme sinken ließ.

Sie spürte den kalten Kuß des Vampirs auf ihrem Mund. Seine Lippen bewegten sich über die Wangen hinunter zu ihrem gespannten Hals.

Seine spitzen Zahne kratzten über ihre Haut. Zielsicher fand er die richtige Stelle, und als sie sich in ihre Ader gruben, zuckte sie kaum zusammen, Es wäre jedem unbegreiflich gewesen, daß sie selig lächelte, aber was Ragon mit ihr anstellte, war für sie eine unbeschreiblich angenehme Erfüllung.

Er trank bei weitem nicht ihr ganzes Blut, sondern nur so viel, daß sie ihm verfallen war. Liebe und Begehren glänzten in ihren Augen, als der Blutsauger sich von ihr löste. Von diesem Augenblick an gehörten sie zusammen.

Auf dem finsteren Balkon, fünf Etagen über der Straße, hatte eine Bluthochzeit stattgefunden.

***

Mike Sutton, der Taxifahrer, blickte auf die Uhr. Allmählich wurde er unruhig. Er öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Nervös rauchte er mit tiefen Zügen, und den Rauch blies er zum Fenster hinaus. Hatte ihn der blonde Engel etwa geleimt? Hatte die Lady ihn um den Fahrpreis geprellt, indem sie dieses Haus auf der anderen Seite verließ, während er hier wie ein Idiot mit laufendem Taxameter auf ihre Rückkehr wartete?

So etwas war ihm noch nie passiert, denn für gewöhnlich war er mißtrauisch und übervorsichtig, aber bei diesem Mädchen hatte er das für überflüssig angesehen.

Du Hornochse hast dich von ihrem hübschen Gesicht täuschen lassen! dachte er ärgerlich. Recht geschieht dir! Das wird dir hoffentlich eine Lehre sein! Man kann heutzutage überhaupt keinem mehr trauen!

Es war Sutton unmöglich, sich noch länger in Geduld zu fassen, deshalb stieg er aus und ging viermal neben dem Taxi auf und ab. Dann blieb er stehen und schaute an der Fassade hoch.

In welchem Stock wohnte das Mädchen, wenn es überhaupt in diesem Haus eine Wohnung hatte? Er nahm noch einen Zug von der Zigarette, warf die Kippe dann auf den Boden und trat drauf. Der Rauch entstieg mit dem nächsten Ausatmen seinen Nasenlöchern.

Sutton fand, daß er lange genug gewartet hatte. Nun mußte etwas geschehen. Er zog die Schultern hoch, furchte grimmig die Stirn und betrat das Haus.

Er läutete an der Hausmeistertür, und eine blasse Frau öffnete ihm. »Was kann ich für Sie tun?« fragte sie. Sie bewegte dabei fast nicht den Mund.

Hinter ihr tauchte ein Mann auf, der genauso krank aussah wie sie. Die scheinen eine Sommergrippe oder etwas ähnliches erwischt zu haben, überlegte der Taxifahrer.

»Ich stehe mit meinem Taxi hier vor dem Haus«, sagte Sutton. »Ich habe ein blondes Mädchen hergebracht.« Er beschrieb Karen Gray. »Sie sagte, ich solle warten, sie wolle gleich wieder zurückfahren, und nun kommt sie nicht wieder. Kennen Sie die Lady vielleicht?«

»Das muß Karen Gray sein«, meldete sich ein bleicher Junge zu Wort.

Auch krank, dachte Mike Sutton. Die ganze Familie hat es erwischt. Hoffentlich stecken die mich nicht an, ich kann mir keinen Krankenstand leisten.

»Okay, Karen Gray«, sagte Sutton.

»Sie wohnt im fünften Stock«, erklärte Erna Palance.

»Vielen Dank, ich werde mal zu ihr hochfahren«, sagte der Taxi Driver. Er wollte sich umdrehen und zum Fahrstuhl begeben, da fielen ihm die beiden Wunden an Erna Palances Hals auf. »Was haben Sie denn da, Madam?«

Die beiden Männer hatten dieselben Wunden. Sutton hatte solche Verletzungen in einigen Horrorstreifen gesehen. In Vampirfilmen!

Erna Palance öffnete den Mund und stieß ein aggressives Fauchen aus, gleichzeitig entblößte sie ihre langen Vampirhauer. Mike Suttons Augen weiteten sich in ungläubigem Schrecken.

Waren das wirklich Vampire? Die ganze Hausmeisterfamilie? Der Taxifahrer glaubte, seine Sinne würden ihm einen üblen Streich spielen.

Er hätte schnellstens die Flucht ergreifen müssen. Statt dessen starrte er zuerst Erna Palance, dann ihren Mann und schließlich ihren Sohn fassungslos an. Wertvolle Sekunden vertickten, und als er endlich begriff, daß er sich schleunigst aus dem Staub machen mußte, war es dafür bereits zu spät. Die Frau packte blitzartig sein Handgelenk und riß ihn in die Wohnung.

Jetzt fauchten auch Albert und Boris Palance.

Erna stieß die Tür zu und ließ Mike Sutton über ihr vorgestrecktes Bein stolpern. Er stürzte. Hart landete er auf dem Boden, und die Vampirfamilie fiel sofort über ihn her.

Er wehrte sich verzweifelt, schlug wie von Sinnen um sich. Er stieß Erna Palance zurück, und seine Fäuste trafen die Gesichter von Albert und Boris.

»Haltet ihn fest!« geiferte Erna. »Sorgt dafür, daß er sich nicht bewegen kann!«

Mit schmerzhafter Härte griffen die männlichen Vampire zu, dennoch schaffte es Sutton, sie abzuschütteln und aufzuspringen. Boris wollte ihn gleich wieder zu Boden werfen, doch Sutton schloß seine beiden Hände zu einer großen Doppelfaust zusammen und traf den bleichen Jungen mit großer Wucht.

Boris landete unter dem Küchentisch, aber er erhob sich sofort wieder.

Sutton versuchte auch Albert Palance niederzustrecken, doch der bleiche Mann wich aus, duckte sich und warf sich gegen ihn.

Gemeinsam mit Erna brachte er den Taxifahrer erneut zu Fall, und Boris griff wieder ein. Er und sein Vater hielten Mike Sutton fest. Sie preßten ihn auf den Boden, damit sie ungehindert sein Blut trinken konnten.

***

Vicky Bonney kam gut gelaunt nach Hause. Der Grafiker war ein interessanter Gesprächspartner gewesen - ein seriöser, distinguierter, intelligenter Mann, mit dem man sich blendend unterhalten konnte. Er hatte einige Zeichnungen mitgebracht, die Vicky sehr beeindruckt hatten.

Sicherheitshalber hatte sich Vicky vom unsichtbaren Boram begleiten lassen. Es wäre nicht nötig gewesen, wie sich inzwischen herausgestellt hatte, aber das konnte man im vorhinein ja nie wissen.

Beim Eintreten rief Vicky die Freundin, doch Karen meldete sich nicht. Mr. Silver kam aus der Küche und wollte wissen, wen Vicky soeben gerufen hatte.

Die Schriftstellerin klärte den Hünen mit den Silberhaaren auf und fragte beunruhigt: »Ist sie nicht hier?«

»Außer uns beiden ist niemand da«, antwortete der Ex-Dämon. »Abgesehen von Shavenaar natürlich.«

Boram wurde sichtbar.

»Und diesem Dampf-Kameraden da«, ergänzte Mr. Silver.

»Sie wird doch nicht.. Vicky unterbrach sich nervös. Karen erwähnte kurz, daß sie einige Dinge aus ihrer Wohnung brauche. Ich sagte, ich würde morgen mit ihr hinfahren. Ich dachte, wir wären uns darüber einig, und nun reitet sie diese Extratour. Das gefällt mir nicht.«

Sie eilte in den Salon und rief bei der Freundin an, doch Karen Gray hob nicht ab.

»Hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen«, seufzte die Schriftstellerin.

»Vielleicht befindet sie sich bereits auf dem Rückweg«, sagte der Ex-Dämon, um Vicky zu beruhigen.

»Ja, hoffentlich«, flüsterte sie.

***

Das Haus stand in Euston, war möbliert und derzeit unbewohnt, das hatte Ragon ausfindig gemacht. Es gehörte einem Schiffssteward, der sich auf großer Fahrt befand, wie einigen Notizen, die auf seinem Schreibtisch lagen, zu entnehmen war. Er würde erst im nächsten Monat nach Hause kommen. Inzwischen konnten der Vampir und seine Geliebte, Karen Gray, frei über die Wohnung verfügen.

Die Angst hatte Karen verlassen wie ein scheuer Vogel. Sie fürchtete Ragon nicht mehr. Sie war seine Blutbraut, hing an ihm und war bereit, alles für ihn zu tun.

Er erzählte ihr von seinem Vater, und sie erfuhr von Loxagon und vieles andere mehr. Dadurch bekam sie Einblick in das Machtgefüge der Hölle, der sie eines Tages selbst angehören würde, nämlich dann, wenn Ragon zuviel von ihrem Blut getrunken hatte und sie an Entkräftung starb. Denn danach würde sie sich als Vampirin erheben und ewig an Ragons Seite leben.

»Wirst du mir helfen, meinen Vater zu befreien?« fragte Ragon.

»Was soll ich tun?« wollte Karen wissen.

»Menschenopfer werden meinem Vater die Freiheit wiederbringen.«

Karen Gray verstand. Sie nickte.

Ragon erklärte ihr, wie sie Vorgehen solle, und sie traf eiskalt die nötigen Vorbereitungen. Als sie das Haus verlassen wollte, hielt der Vampir sie zurück. »Bleib nicht zu lange fort.«

»Etwas Zeit mußt du mir schon lassen« erwiderte das blonde Mädchen.

Der Blutsauger ließ sie los und gab ihr ein Halstuch, mit dem sie die Bißwunde verdecken sollte. Sie ging, und Ragon wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte. Sie würde zu ihm zurückkommen, denn er übte eine Anziehungskraft auf sie aus, die so stark war, daß sie sich ihr nicht widersetzen konnte.

In einem Pub gleich gegenüber ließ sie sich von einem gutaussehenden jungen Mann zu einem Drink einladen. Er hieß Chuck Maxwell, war Architekt und hatte viele große Pläne im Kopf, die er aber nicht realisieren konnte, weil es ihm zur Zeit noch an der nötigen Unterstützung maßgeblicher Persönlichkeiten fehlte.

»In dieser Stadt ist es wie in jeder anderen«, sagte er. »Ohne Beziehungen läuft nichts. Man muß die richtigen Leute kennen. Männer, deren Namen in der Hochfinanz einen klangvollen Namen haben… Ich werde meine Pläne verwirklichen, einen nach dem anderen, darauf können Sie wetten, Karen.«

»Darauf möchte ich mit Ihnen anstoßen, Chuck«, sagte sie und lächelte ihn verheißungsvoll an.

Er verstand ihren Blick, aber er hatte noch nicht den Mut, aufs Ganze zu gehen.

Karen sorgte dafür, daß er mehr trank, als er vertrug. Als er dann mit schwerer Zunge sprach und keine Hemmungen mehr hatte, anzudeuten, daß er gern mit ihr schlafen würde, sagte sie: »Ich wohne nicht weit von hier.«

Maxwell grinste glücklich und ohne Argwohn. Er winkte dem Wirt, bezahlte die Drinks und erhob sich. Sie verließen das Pub, und Karen hängte sich bei ihm ein.

Sie überquerten die Straße, und Karen vergewisserte sich, daß niemand sie beobachtete, bevor sie die Haustür öffnete und vor Maxwell eintrat.

Der Architekt ließ ihr kaum Zeit, Licht zu machen. Er fiel sofort über sie her, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen.

Es fiel ihr schwer, seine Küsse zu ertragen, und noch mehr mußte sie sich dazu überwinden, sie zu erwidern. Jede Berührung weckte nur Abscheu in ihr, denn sie wollte nur noch Ragon gehören und sonst keinem.

Er wühlte sich atemlos in ihr Haar. »Wo ist das Schlafzimmer?«

»Oben.«

»Zeig es mir«, verlangte er.

Sie griff emotionslos nach seiner Hand. »Komm.«

Er folgte ihr mit heißen Wangen, während sich in ihrem Gesicht kein Muskel regte. Sie empfand überhaupt nichts bei dem, was sie zu tun im Begriff war.

Es geschah für Ragon!

Karen stieg die Treppe hinauf und zog den arglosen Architekten hinter sich her. Im Obergeschoß öffnete sie die Schlafzimmertür und trat mit dem Opfer ein.

Als er das monumentale Bett sah, schnappte er beinahe über. »Mann!« stöhnte er überwältigt.

Karen ließ ihn los. »Einen Augenblick«, sagte sie und begab sich ins Bad.

Er hörte das Wasser rauschen, legte Sakko und Krawatte ab. Sie rief ihn, stand hinter der Tür und wartete eiskalt. Er grinste. Sollte er ihr den Rücken waschen? Nur zu gern.

Maxwell betrat das Bad, Karen befand sich hinter ihm. Sie wartete nicht, bis er sich umdrehte, sondern schlug mit einer Shampooflasche augenblicklich zu. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach das Opfer zusammen.

Erst danach erschien Ragon.

Karen sah ihn nicht im Spiegel, als er sie ansprach. Erst als sie sich umdrehte, erblickte sie ihn. Er war mit ihr zufrieden. Sein Lob machte sie glücklich, sie strahlte.

Ragon zerrte Maxwell hoch. »Ich bringe ihn zu meinem Vater.«

»Ich möchte mitkommen«, bat Karen.

»Calumorg befindet sich in der Hölle.«

»Ich habe keine Bedenken, dich in die Hölle zu begleiten.«

»Vielleicht nehme ich dich ein andermal mit. Diesmal bleibst du hier.«

»Wie du befiehlst, Meister. Wann sehe ich dich wieder?«

»Bald«, antwortete der Vampir und ging hinaus.

***

Unsere Maschine landete in Heathrow. Ich hatte vor dem Abflug zu Hause angerufen und Mr. Silver meine voraussichtliche Ankunftszeit mitgeteilt. Wir hatten 15 Minuten Verspätung.

Während des Landemanövers war der Mann neben mir sehr still. Während des Fluges hatte er wie ein Wasserfall geredet. Ich kannte seinen ganzen Lebenslauf, und den seiner Frau dazu, aber jetzt schwieg er, preßte die Kiefer fest zusammen, als wollte er Eisen durchbeißen, und machte einen recht unglücklichen Eindruck. Seine Verkrampfung löste sich erst, als wir die Piste unter den Rädern hatten und feststand, daß alles gutgegangen war. Nun setzte auch sein Redefluß wieder ein. Er glaubte, sich wegen seiner Flugangst entschuldigen zu müssen, und ich tröstete ihn damit, daß viele berühmte Männer einen Horror vorm Fliegen hatten.

Wenig später stand ich Mr. Silver gegenüber. Der Hüne nahm mir meine Reisetasche ab und führte mich zu meinem schwarzen Rover. Er klimperte mit den Wagenschlüsseln. »Möchtest du selbst fahren, oder soll ich Chauffeuer spielen?«

Ich ging zur Beifahrerseite hinüber. Damit war alles klar. Der Ex-Dämon stellte meine Reisetasche in den Kofferraum, und wir stiegen ein.

»Wie geht es Noel Bannister?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Gut.« Ich berichtete dem Ex-Dämon, wie wir Sesima erledigt hatten, und fragte anschließend: »Und wie sieht’s zu Hause aus? Ist alles friedlich?«

Mr. Silver erzählte mir von Vickys Freundin Karen Gray. Ich erinnerte mich dunkel an sie. Als der Ex-Dämon weitersprach, spannte sich unwillkürlich meine Kopfhaut.

***

Vicky Bonney drückte auf den fünften Etagenknopf, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Sie war in großer Sorge um Karen und hoffte, im Apartment der Freundin keine unliebsame Überraschung zu erleben.

Im letzten Stock stieg die Schriftstellerin aus und läutet an Karens Tür, doch niemand öffnete. Da nicht abgeschlossen war, trat Vicky ein.

»Karen? Karen, bist du da?«

Keine Antwort.

Vicky fiel die gepackte Reisetasche auf. Wieso hatte Karen sie nicht mitgenommen? Wegen dieser Sachen war sie doch eigens hierher gefahren. Wo befand sich Karen jetzt?

Vicky Bonney öffnete ihre Handtasche, deren Träger sie sich wie ein Postbote umgehängt hatte. Ihre schlanke Hand glitt hinein. Sie konnte wählen zwischen drei silbernen Wurfsternen und einer vierläufigen Derringer-Pistole, die mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Irgendwie war es ihr in diesem Apartment nicht geheuer. Was mochte hier vorgefallen sein?

Sie ging durch alle Räume - und erstarrte, als sie sich plötzlich im Wohnzimmer einem bleichen jungen Mann gegenübersah. Sie wußte sofort, wen sie vor sich hatte: Boris Palance!

***

Als Ragon mit Chuck Maxwell eintauchte in die Dimensionen des Grauens, kam dieser zu sich. Ein eisiger Schrecken lähmte den jungen Architekten. Von dieser unnatürlichen Kälte, die jede Bewegung unmöglich machte, war auch Maxwells Herz befallen. Es konnte kaum noch schlagen. Aber sein Verstand funktionierte zu seinem Leidwesen sehr bald schon wieder einwandfrei.

Er glaubte zu träumen, als er sah, wo er sich befand.

Ragon trug ihn auf seinen starken Armen durch die Hölle.

Sie erreichten den Ort, wo Calumorg auf seine Erlösung wartete.

»Das erste Opfer, Vater!« sagte Ragon und trat mit Maxwell vor den Uralt-Vampir. Nacktes Grauen schüttelte den jungen Architekten, als er das zottelige Wesen erblickte. Er flehte um sein Leben, obwohl er wußte, daß es vergebens war. Er war so oder so ein toter Mann. Entweder starb er für Calumorg, oder Ragon trank sein Blut.

Mit kalten, grausamen Augen musterte der Uralt-Vampir den jungen Mann.

»Tu es, Ragon!« verlangte er. »Wir müssen es wenigstens versuchen!«

Der Sohn des Vampirs begab sich hinter seinen Vater und stieg auf den Felsen. Der Wind blähte seinen ausgefransten schwarzen Umhang, warf ihn hoch, so daß die blutrote Innenseite zu sehen war.

Verzweifelt bettelte Chuck Maxwell um sein Leben, doch Ragon schien nichts zu hören. Er hob den Mann hoch - über die Spitze des linken Horns von Calumorg!

Maxwell brüllte seine panische Angst heraus - und Ragon ließ ihn fallen. Das Horn durchbohrte das schreiende Opfer und ließ es verstummen. Rotes Menschenblut rann daran hinunter und tropfte auf den Felsen.

Aber ein Opfer war nicht genug…!

***

Vicky Bonney enschied sich für den Derringer, doch sie hielt ihn vor Boris Palance noch verborgen. »Wie kommen Sie in dieses Apartment?« fragte sie scharf.

Der bleiche Junge lächelte dünn. »Durch die Tür.«

»Und was haben Sie hier zu suchen?«

»Ich bin der Hausmeister, wollte nach dem rechten sehen. Und wer sind Sie?«

»Vicky Bonney. Ich bin Karen Grays Freundin. Wissen Sie, wo Karen ist?«

»Nein.« Boris Palance kam einen Schritt näher. Er ist bestimmt ein Vampir! dachte Vicky nervös. Sie zog sicherheitshalber den Derringer aus der Tasche und richtete ihn auf den Bleichen. Er hatte den Hemdkragen aufgestellt, deshalb war an seinem Hals keine Bißwunde zu sehen, aber diesen Beweis brauchte Vicky nicht. Ihr war aufgefallen, daß der junge Mann keinen Schatten hatte.

»Stop, Boris!« zischte sie.

»Sie kennen meinen Namen?« fragte er verwundert. »Was wollen Sie mit diesem lächerlichen Spielzeug? Mich erschießen?« Es klang belustigt.

»Ich weiß einiges über Sie!« gab Vicky hart zurück. »Zum Beispiel, daß Sie es auf Karen abgesehen hatten.«

»Karen Gray ist eine verführerische Schönheit«, stellte Boris Palance fest und ging weiter, als hätte Vicky nichts gesagt und würde nur mit dem Finger auf ihn zeigen.

»Ihnen hat es nicht Karens Aussehen, sondern ihr Blut angetan!«

Es zuckte kurz in Boris Palances Gesicht, als hätte ihn Vicky geschlagen.

»Dieses lächerliche Spielzeug ist mit geweihten Silberkugeln geladen, und wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, drücke ich ab!« sagte die Schriftstellerin unerschrocken.

Unsicher blieb Boris stehen.

»Wer ist Ihr Meister?« wollte Vicky wisen.

Boris hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Er hatte Karen für sich reserviert, nicht wahr? Sie machten sich an sie heran, nahmen aber Reißaus, als er erschien. Wie ist sein Name?«

»Na schön, er heißt Ragon, und ich bin stolz, ihm dienen zu dürfen«, fauchte Boris, und im selben Moment griff er Vicky Bonney geduckt an.

Sie drückte ab, doch die Kugel sauste knapp über den Vampir hinweg und bohrte sich in die Wand. Der Blutsauger prallte mit der Schulter gegen sie und rammte sie an den Wohnzimmerschrank.

Ihr blieb die Luft weg. Boris griff nach ihrer Pistolenhand und hielt sie fest. Kraftvoll verdrehte ihr der Vampir den Arm. Als der Schmerz nicht mehr zu ertragen war, ließ Vicky den Derringer fallen.

Der bleiche Blutsauger lachte grausam mit gebleckten Zähnen. »Der Meister hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich dein Blut trinke!«

Vicky Bonney glaubte, Eiswasser würde durch ihre Adern fließen…

***

»Weißt du, wo Karen Gray wohnt?« fragte ich den Ex-Dämon, als wir zu Hause ankamen und Vicky nicht da war.

Mr. Silver nickte.

»Du hättest Vicky begleiten sollen.« Vorwurf schwang in meiner besorgten Stimme mit.

»Ich hatte versprochen, dich vom Flugplatz abzuholen.«

»Ich hätte mir ein Taxi nehmen können«, sagte ich.

»Im übrigen hat sich Vicky nicht allein zu Karen Grays Wohnung begeben. Boram begleitete sie.«

Das beruhigte mich einigermaßen, aber ich wollte mich dennoch nicht einfach in einen Sessel setzen, die Beine auf den Tisch legen und mit einem Glas Pernod in der Hand auf Vickys Rückkehr warten.

Ich hatte das dumpfe Gefühl, daß sich meine Freundin in Schwierigkeiten befand.

Trotz Borams Begleitung.

Wir verließen das Haus, und Mr. Silver übernahm wieder das Steuer meines Rover.

»Fahr nicht zu schnell«, riet ich ihm, »sonst hält uns die Polizei an, und wir verlieren wertvolle Zeit.«

Der Ex-Dämon drückte gefühlvoll aufs Gaspedal und ließ den schwarzen Wagen langsam anrollen, während mir mein sechster Sinn keine Ruhe gab und mir die schrecklichsten Visionen vorgaukelte.

Ich konnte es kaum erwarten, bei Vicky zu sein.

***

»Wir wollen auch was von ihr haben!« preßte Erna Palance gierig hervor.

Sie und ihr Mann standen plötzlich in der Tür. Vicky starrte sie entgeistert an. Drei Vampire! Und wo war Boram? War er nicht mit in den Fahrstuhl gekommen?

Erna Palance wollte als erste beißen. Sie rammte ihren Sohn mit dem Ellenbogen hart zur Seite, aber vor ihr wollte noch Albert Palance zum Zug kommen. Es gab eine Art Hackordnung unter diesen Vampiren. Der Stärkere, der sich am rücksichtslosesten durchsetzte, durfte zurst Blut trinken.

Erst wenn seine größte Gier gestillt war, kamen die anderen dran.

Vickys Nervenstränge vibrierten. »Karen Gray ist bei eurem Meister, nicht wahr?« fragte sie heiser.

»Ja«, kam es höhnisch über Boris’ Lippen.

»Ist sie auch eine…«

»Noch nicht, aber sie ist ihm verfallen, hat keinen eigenen Willen mehr«, antwortete Boris frostig. »Wenn Ragon ihr befehlen würde, dich zu töten, würde sie gehorchen. Aber das besorgen schon wir.«

»Wo hält sich Ragon mit Karen Gray auf?«

»Du wirst es erfahren, sobald du bist wie wir, dann werden wir keine Geheimnisse mehr vor dir haben.« Boris grinste breit mit seinen langen Hauern.

Ungeduldig forderte er seine Eltern auf, sich ihren Blutanteil zu nehmen, damit endlich er an die Reihe kam.

Erna Palance wollte ihren Mann übervorteilen und ihre Vampirzähne blitzschnell in Vicky Bonneys Hals schlagen, doch er durchschaute sie, krallte seine Finger in ihr Haar und riß sie zurück.

Sie kreischte wütend auf und schlug nach ihm.

Vicky sah in der Uneinigkeit der Feinde eine winzige Chance. Sie bückte sich blitzschnell nach der Derringer-Pistole, doch Boris Palance hatte das blonde Mädchen nicht aus den Augen gelassen.

Er schob die Waffe mit dem Fuß zur Seite, so daß Vicky sie nicht mehr erreichen konnte, und Albert Palance griff nach ihrem schlanken Hals und drückte sie gegen den Schrank.

In seinen Augen loderte das kalte Feuer der Hölle, als sich seine Oberlippe hob und die spitzen Augenzähne entblößte…

***

Vor dem Haus standen ein Taxi mit eingeschaltetem Taxameter und laufendem Motor - und Vicky Bonneys Leihwagen. Niemand saß in dem Fahrzeug. Mr. Silver betrat mit mir das Gebäude.

»Fünfter Stock«, sagte der Ex-Dämon.

Ich holte die Kabine mit einem Druck auf den Rufknopf ins Erdgeschoß. Vielleicht sorgte ich mich unbegründet um meine Freundin. Ich wünschte es mir. Es konnten aber auch üble Dinge im Gang sein, und ich hoffte, daß der Hüne und ich noch rettend eingreifen konnten.

Die Aufzugkabine traf ein. Augenblicke später waren wir zur fünften Etage unterwegs. Ich prüfte den Sitz meines Colt Diamondback. Vielleicht würde es nötig sein, ihn gedankenschnell aus dem Leder zu reißen und die Situation mit einer geweihten Silberkugel zu bereinigen.

Stand ich wirklich grundlos dermaßen unter Strom?

***

Plötzlich war Nebel im Raum.

Boram! schoß es Vicky durch den Kopf. Wo hat er so lange gesteckt?

Der Nessel-Vampir wurde sichtbar. Aus dem Nebel wurde eine helle Dampfgestalt, deren Erscheinen die Vampirfamilie durcheinanderbrachte.

»Loslassen!« befahl Boram mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

Der Befehl galt Albert Palance, und der Blutsauger gehorchte tatsächlich. Seine Hand löste sich von Vicky Bonneys Hals. Das Mädchen atmete heftig.

»Wer ist das?« kreischte Erna Palance wütend. »Wieso erteilt er uns Befehle? Woher kommt er?«

Vicky Bonney trug noch ihre Handtasche. Im Moment starrten die Vampire den Nessel-Vampir an, so daß das blonde Mädchen seine Hand unbemerkt in die Tasche schieben konnte.

Ihre Fingerspitzen berührten einen der drei silbernen Wurfsterne. Vorsichtig zog sie ihn heraus.

Erna Palance konnte ihre Wut nicht länger bezähmen. Sie wollte sich das Opfer von dieser Dampfgestalt nicht streitig machen lassen. Sie mußte das Blut des blonden Mädchens ohnedies schon mit Albert und Boris teilen, deshalb griff sie den weißen Vampir fauchend an.

Sie rechnete damit, daß entweder Boris oder Albert sie unterstützten, doch die beiden warteten erst einmal ab.

Mit vorgestreckten Händen stürzte sie sich auf die helle Dampfgestalt. Boram unternahm keine Abwehrbewegung. Er wich nicht einmal aus, denn er wußte, daß ihn die Blutfurie nicht packen konnte.

Ihre Hände tauchten ein in seinen Nesseldampf, und sie stieß einen entsetzten Schmerzensschrei aus. Der Kontakt kostete sie Kraft, denn jeder, der mit Boram in Berührung kam, mußte Energie an ihn abgeben.

Das bedeutete, daß Boram im Verlaufe eines Kampfes immer stärker und sein Gegner immer schwächer wurde.

Ein weiterer Vorteil des weißen Vampirs war, daß er den Dampf jederzeit -zum Beispiel in seinen Fäusten - magisch so stark verdichten konnte, um damit hart zuschlagen zu können, während er selbst nicht zu packen war.

Erna Palance riß verstört die Hände zurück und rief Albert und Boris zu Hilfe, aber die beiden reagierten nicht. Albert wandte sich sogar wieder Vicky Bonney zu.

Da preßte diese ihm ihren magischen Silberstern mitten ins Gesicht. Mit einer solchen Attacke hatte er nicht gerechnet. Vicky hatte ihn damit völlig überrascht, und zu dem Schock gesellte sich der Schmerz.

Albert Palance schlug die Hände vors Gesicht und torkelte zurück. Seine fahle Haut rauchte und zeigte das Zeichen des Drudenfußes. Boris Palance verlor den Kopf, denn es lief plötzlich alles ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Da war es wohl besser, sich schnellstens davonzumachen.

Was mit seinen Eltern geschah, interessierte ihn nicht. Hauptsache, er schaffte es, die eigene Haut in Sicherheit zu bringen. Boram ging soeben zum Gegenangriff über.

Erna Palance wich zurück, doch der Nessel-Vampir holte sie sich, und sie kreischte wie auf der Folter. Gleichzeitig platzte die Apartmenttür auf, schwang zur Seite und knallte gegen die Wand.

***

Ich hatte die Tür mit einem kräftigen Tritt geöffnet und überblickte eine wirre Situation - drei Vampire, eine Dampfgestalt… und Vicky Bonney!

Meine Freundin hielt einen magischen Wurfstern in der Hand, ihre Derringer-Pistole lag auf dem Boden, und Albert Palance - die Namen der Vampir-Familie erfuhr ich später - hatte ein graubraunes Brandzeichen in seinem bleichen Gesicht: ein Pentagramm.

Erna Palance hing in Borams Fängen, der Nessel-Vampir ließ sie nicht los, und sie schrie, zappelte und schlug wie von Sinnen und ohne Unterlaß um sich.

Boris Palance wollte sich Vicky schnappen, um uns unter Druck setzen zu können, doch das verhinderte Mr. Silver, indem er sich schützend vor meine Freundin stellte und den Vampir nicht an sie heranließ.

Da Vicky bei Mr. Silver bestens aufgehoben war, konnte ich mich um Albert Palance kümmern. Er sauste durch den Raum, riß die Balkontür auf und sprang ins Freie.

Manche Vampire können sich in Fledermäuse verwandeln und fliegen, aber die Entwicklung dahin braucht ihre Zeit. »Junge« Vampire sind zu dieser Metamorphose nur in ganz seltenen Fällen fähig.

Ich stürmte mit schußbereitem Diamondback hinter Albert Palance her, doch als ich den Balkon erreichte, erlebte ich eine herbe Enttäuschung.

Der Blutsauger war nicht mehr da. Ich beugte mich über das Geländer und schaute hinunter. Da vernahm ich über mir ein leises Kratzen.

Aha, er ist auf dem Dach! durchzuckte es mich.

Da ich mit dem Revolver in der Hand nicht gut klettern konnte, stieß ich ihn in die Schulterhalfter und stieg auf das dünne Gestänge.

Wenn du jetzt das Gleichgewicht verlierst, geht es fünf Etagen runter! dachte ich, während ich mich dem Dachrand entgegenstreckte.

In Karen Grays Apartment kämpfte Erna Palance indessen auf verlorenem Posten. Sie rief Boris zu Hilfe, doch der bleiche Junge dachte nicht daran, ihr beizustehen. Er wollte nicht so enden wie sie. Daß sie ihr schwarzes Leben verlieren würde, stand für ihn fest. Er hatte sie bereits abgeschrieben.

Ernas Kräfte erschöpften sich allmählich. Wenn Boram gegen schwarze Wesen kämpfte, war er gnadenlos, da gab es für ihn keine Kompromisse und keine Halbheiten. Er ging bei solchen Auseinandersetzungen immer aufs Ganze - und siegte.

Die Vampirin versuchte Boram zu täuschen, ließ plötzlich Arme und Kopf hängen, erschlaffte, als habe ihr der Nessel-Vampir den letzten Rest Kraft genommen, doch das Dampfwesen spürte noch Energie in ihr und ließ sie nicht los, sondern zerrte sie durch den Raum, drückte sie gegen die Wand und vernichtete sie mit einem blitzschnellen Todesbiß.

Ein letztes Mal riß sie Augen und Mund auf und kreischte schrill, dann war es vorbei.

Und Boris Palance zitterte um sein Leben…

Mittlerweile versuchte Albert Palance zu verhindern, daß ich ihm auf das Dach folgte. Er trat auf meine Finger.

Ausgerechnet jetzt meldete sich die Bißwunde an meinem linken Unterarm wieder, die mir ein weiblicher Zombie namens Claire Davis zugefügt hatte. [2]

Ein kaltes Prickeln ging davon aus und machte meine Hand für einige Augenblicke gefühllos, Dann war es wieder vorbei, aber das hätte ins Auge gehen können. Wieso kam ich über diese verdammte Verletzung nicht hinweg?

Ich schlug nach Albert Palance. Er wich zwar zurück, kam aber immer wieder nach vorn, um mich erneut zu attackieren. Dennoch schaffte ich es, auf das Dach zu kommen.

Der Blutsauger wuchtete sich mir knurrend entgegen und wollte mich beißen. Gier und Haß verzerrten sein verbranntes Gesicht. Ich traf ihn mit zwei kurzen Körperhaken, er mußte mich loslassen, und ich setzte mit dem magischen Ring sofort nach.

Mein Schwinger landete an seinem Kinnwinkel und warf ihn um. Das hätte ich ohne meinen Ring nicht geschafft. Entsetzt starrte der Vampir auf den schwarzen Stein, der in Gold gefaßt war und die Form eines Drudenfußes aufwies.

Es war lange her, da hatte ich die Glut eines Lebenssteins von sieben Hexen mit meinem Blut gelöscht und mir ein Stück davon abgebrochen, weil sich magische Kräfte darin befanden.[3]

Inzwischen hatte der große Stein -weil er nie benützt wurde - seine Kraft verloren, aber in dem kleinen Stück, das ich damals mitgenommen hatte, war sie nach wie vor vorhanden.

Und Albert Palance hatte sie soeben zu spüren bekommen.

Er zeigte großen Respekt vor meinem magischen Ring, kroch von mir weg und sprang unvermittelt auf, aber er konnte mir auf dem Dach nicht entkommen.

Ich trieb ihn in die Enge. Er konnte weder nach links noch nach rechts ausweichen, und hinter ihm war das Dach ebenfalls zu Ende. Er war gezwungen, mich anzugreifen.

Mit einem wilden Wutschrei katapultierte er sich mir entgegen. Ich hatte darauf gewartet und zog meine Faust blitzschnell hoch. Der Uppercut traf ihn voll. Wie in Zeitlupe kippte er nach hinten mit rudernden Armen weg.

Während des Sturzes drehte er sich mehrmals in der Luft, dann schlug er auf, und an der Art, wie sein Kopf abgewinkelt war, konnte ich selbst aus dieser Höhe unschwer erkennen, daß er sich den Hals gebrochen hatte - und das war für jedes schwarze Wesen tödlich.

***

Karen Gray wollte wissen, ob Ragon seinem Vater helfen konnte. Der Vampir schüttelte grimmig den Kopf. »Ein Opfer reicht nicht. Du wirst mir noch eines beschaffen. Einen großen, kräftigen Mann brauche ich!«

Sie ging auf ihn zu, von brennendem Verlangen erfüllt. Sie wollte, daß Ragon sie berührte, wollte selbst seine Haut spüren. Sie legte ihre Hand auf seine harten, nackten Muskeln, doch er stieß sie gebieterisch zurück und herrschte sie an: »Geh! Bring ein weiteres Opfer!«

In der Garage stand ein Wagen, den nahm Karen. Sie fuhr damit nach Primrose Hill und täuschte dort eine Reifenpanne vor. In der Nähe gab es einen kleinen, finsteren Park, und ringsherum standen Lager- und Fabrikshallen. In dieser einsamen Gegend konnte Karen ungestört »arbeiten«.

Sie wußte nicht, daß ihr Ragon gefolgt war. Er hielt sich in jenem dunklen Park auf und beobachtete sie, um eingreifen zu können, wenn sie einen Fehler machte.

Bereits nach wenigen Minuten stoppte ein rostiger, altersschwach tuckernder Wagen, und ein pickeliger Junge stieg aus. Er strich sich selbstgefällig über das mit Gel gestylte Haar und biß auf seinem Kaugummi herum, der längst keinen Geschmack mehr hatte.

»Probleme, Süße?« erkundigte er sich.

»Ja, ich muß den Reifen wechseln.«

»Das ist kein Job für zarte Patschhändchen«, meinte der Pickelige. »Soll ich das für dich erledigen, Kleine? Kostet dich bloß einen Drink, zu dem du mich hinterher einlädst.«

Karens Blick wieselte an ihm auf und ab. Nein, das war kein Opfer, das Ragon brauchen konnte.

»Ich schaff’ das schon allein«, sagte sie abweisend.

Der Junge lachte. »Du willst dir wohl den Drink ersparen, wie? Okay, dann machen wir’s andersrum: Ich spendiere dir anschließend was Alkoholisches, und du bist ein bißchen nett zu mir. Bist nämlich genau meine Kragenweite.«

»Was du nicht sagst.«

»Ja, du hast Glück.«

Ragon beobachtete die beiden mit wachsendem Ärger. Wenn Karen den Kerl nicht bald loswurde, würde er sich um ihn kümmern.

»Hör zu, Kleiner, verzieh dich!« sagte Karen verächtlich. »Du bist mir noch zu grün. Vielllicht klopfst du in ein paar Jahren noch mal an - falls du dann schon die Pickel los bist.«

»Hey, du hast sie wohl nicht alle!« begehrte der Junge auf- »Ich bring’s bestimmt besser als ein Typ in reiferen Jahren.«

»Sieh erst mal zu, daß du trocken hinter den Ohren wirst, und jetzt verschwinde, sonst kriegst du die Kurbel des Wagenhebers auf den Schädel.«

»Also das ist mir auch noch nie passiert. Bei dir muß ’ne Schraube locker sein, Schwester. Da will man helfen und wird heruntergeputzt, als wäre man der letzte Dreck.«

»Das bist du, und was du wirklich wolltest, weiß ich nur zu gut.«

Der Pickelige setzte sich wütend in seinen Wagen und tuckerte davon. Kaum war er weg, hielt hinter Karen Grays Wagen ein Truck, und ein vierschrötiger Mann sprang auf die Straße. »Kann ich helfen?«

Karen warf ihm einen kurzen Blick zu und wußte sofort, daß er der richtige für Calumorg war.

»Oh, ja, vielen Dank«, antwortete sie freundlich und lachte verlegen. »Ich hatte noch nie einen Platten. Ich fahre nun schon seit fünf Jahren und war noch nie in einer solchen Situation - in einer Gegend, wo sich die Füchse gute Nacht sagen und wo weit und breit keine Tankstelle ist, bei der man Hilfe bekommen kann.«

»Nun bin ja ich da«, sagte der Truckfahrer tröstend. »Das haben wir gleich. Ist der Reservereifen in Ordnung?«

»Ich… äh… hoffe es.«

»Na, lassen Sie mal sehen.«

Karen überließ ihm das ganze Fahrzeug und die Arbeit. Er nahm den Reifen ab, aus dem sie die Luft gelassen hatte, und sagte: »Den sollten Sie so bald wie möglich reparieren lassen. Ohne Reserverad zu fahren, ist ziemlich riskant Wenn Sie Pech haben, kann Ihnen schon nächste Woche dasselbe Malheur noch mal passieren. Der Teufel schläft nicht.«

Der Truckfahrer setzte den Reservereifen auf, ließ den Wagen runter und zog die Muttern nach. Karen versorgte den Wagenheber, die Kurbel verbarg sie hinter ihrem Rücken.

»Das wär’s schon fast«, sagte der Mann. »Jetzt nur noch die Zierkappe draufgeklemmt, und Sie können weiterfahren.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Ein freundliches Lächeln von Ihnen entschädigt mich vollauf«, sagte der Vierschrötige und drückte die Zierkappe gegen das Rad.

Karen stand hinter ihm, er kniete vor ihr und war völlig ahnungslos. Jetzt mußte sie handeln.

Ragon beobachtete, wie seine Blutbraut kraftvoll zuschlug und der Vierschrötige umfiel. Zufrieden zog sich der Vampir zurück. Das Mädchen war sehr wertvoll für ihn,

***

Als Boram von Erna Palance abließ, verloren sich Grausamkeit, Gemeinheit und Bosheit aus ihren Zügen, und die langen Vampirhauer bildeten sich zurück. Sie war nur noch eine friedliche Tote.

Ich kehrte in Karen Grays Apartment zurück und bat Mr. Silver, Albert Palance zu holen. Er konnte nicht auf der Straße liegen bleiben.

Boris Palance sah aus wie ein Süchtiger auf Turkey, wenn die Entzugserscheinungen kaum noch auszuhalten sind. Es schüttelte ihn heftig, und sein fahles Gesicht zuckte ununterbrochen.

Er wagte sich nicht von der Stelle zu rühren, seit er gesehen hatte, was Boram mit seiner Mutter gemacht hatte. Vicky hob ihre Derringer-Pistole auf und kam zu mir. Während sie mich umarmte, ließ ich den bleichen Jungen nicht aus den Augen. Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, denn Boram hatte die Situation unter Kontrolle. Wenn Boris versucht hätte, stiftenzugehen, hätte es der Nessel-Vampir augenblicklich verhindert.

Vicky erzählte mir von Boris Palances »Meister«, dessen Name Ragon war.

Der Junge mußte von Ragon zum Vampir gemacht worden sein und hatte den Vampirkeim an seine Eltern weitergegeben. Dieser unselige Keim hätte sich im ganzen Haus ausgebreitet, wenn wir keinen Riegel vorgeschoben hätten.

Mr. Silver brachte Albert Palance und legte ihn neben seine tote Frau. Auch der Mann hatte keine Vampirhauer mehr.

»Und nun bist du dran!« knurrte der Ex-Dämon. Seine perlmuttfarbenen Augen fixierten Boris. »Es ist Zeit, dich zu erlösen!«

Der flehende Blick des bleichen Blutsaugers huschte von einem zum anderen. Er wollte sein Leben behalten, das war klar. Aber wir durften ihn nicht leben lassen, denn er war ein Vampir.

Im Moment sah er überhaupt nicht gefährlich aus. Vor uns stand ein vor Verzweiflung schlotternder Feigling, aber er hätte sich verdammt schnell gewandelt, wenn er mit einem Opfer allein in diesem Apartment gewesen wäre. Gnadenlos hätte er es getötet und ebenfalls zum Blutsauger gemacht.

Boris streckte die Hände mit gespreizten Fingern abwehrend vor. »Laßt mich laufen!«

»Das ist unmöglich«, erwiderte Mr. Silver rauh. »Du bist ein verfluchter Vampir, der sich von Menschenblut ernährt.«

»Ich… weiß, wo Ragon ist!« platzte es aus Boris Palance heraus. »Das wollt ihr doch wissen, nicht wahr? Ich kann euch zu ihm führen. Ich kenne sein Versteck.«

»Ist Karen bei ihm?« fragte Vicky bang.

»Selbstverständlich. Sie ist eine Blutbraut.«

»Aber sie ist keine Vampirin.« Vicky sah den Blutsauger unruhig an.

»Noch nicht«, antwortete Boris, wohl um uns zu ködern. »Aber er kann sie jederzeit auf die dunkle Seite hinüberholen. Jeder Biß bringt sie diesem Ende näher.«

Vicky schauderte. »Wir müssen ihr das ersparen, Tony«, sagte sie zu mir.

»Wo ist dieses Versteck?« wollte Mr. Silver wissen. Er packte den blassen Vampir und schüttelte ihn derb. »Rede!«

»Kein Wort kommt über meine Lippen!« krächzte Boris Palance. »Entweder ihr seid mit dem Tausch, den ich euch anbiete, einverstanden, oder ich sterbe hier, und ihr findet Karen Gray und Ragon nie!«

»Laß ihn los, Silver!« verlangte ich.

Die Finger des Ex-Dämons öffneten sich. Er schaute mich ungläubig an. »Du machst mit diesem blutgierigen Bastard ein Geschäft?«

Vorläufig ja, dachte ich. Später werden wir weitersehen. Normalerweise kann man sich auf meine Zusagen verlassen, aber ein Wort, das ich einem untoten Feind gebe, ist für mich von unbedeutendem Wert. Mr. Silver begriff das, als er meine Gedanken las.

»Na schön«, gab er nach. »Du hast gewonnen. Zeig uns, wo sich Ragon und seine Blutbraut versteckt haben.«

Wir verließen Karen Grays Apartment. Vor dem Haus stand immer noch das leere Taxi mit laufendem Motor. Ich schickte Vicky nach Hause, wollte sie nicht bei mir haben, wenn wir Ragon begegneten, denn daraus konnte sich ein erbitterter Kampf entwickeln.

Während der Fahrt quetschten wir Boris Palance aus. Wir wollten alles erfahren, was er über Ragon wußte. Er sprach über Ragons Vater, Calumorg, den Uralt-Vampir, der sich vor sehr langer Zeit mit Loxagon angelegt hatte und von diesem grausam bestraft worden war.

Der bleiche Blutsauger wußte auch, wie Ragon seinen Vater befreien wollte, und daß seine Blutbraut dabei den Lockvogel spielen sollte.

Ob diesem gefährlichen Pärchen bereits jemand in die Hände gefallen war, konnte uns Boris Palance nicht sagen.

Mr. Silver sprach aus, was ich dachte: »Hoffentlich hatten sie noch keinen Erfolg.«

***

Karen Gray öffnete den Wagenschlag und zerrte den schlaffen, vierschrötigen Mann hoch. Er war ein schwerer Brocken, und Karen plagte sich mit ihm ziemlich ab, aber sie schaffte es, ihn in den Fond des Fahrzeugs zu hieven.

Sobald er auf den Rücksitzen lag, drückte sie die Tür zu und setzte sich ans Steuer. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.

Sie fuhr los und freute sich auf Ragons Lob. Nichts war ihr wichtiger, als ihn zufriedenzustellen. Eines Tages würde sie sein wie er und ihn überallhin begleiten, davon träumte sie, seit er zum erstenmal ihr Blut getrunken hatte.

Karen war mit ihren Gedanken bei Ragon. Sie fuhr unachtsam, und das hatte zur Folge, daß ein Verkehrspolizist auf sie aufmerksam wurde.

Er folgte ihr auf einer schweren Maschine, und sie wußte, daß sie ihn unmöglich abhängen konnte. Nervös dachte sie an den Bewußtlosen auf den Rücksitzen.

Reiß dich zusammen! sagte sie sich aufgewühlt. Jetzt kommt es darauf an, daß du gut und überzeugend spielst!

Der Polizist überholte sie und winkte sie links ran. Er stieg von seinem Motorrad ab und kam zu ihr. Lässig tippte er sich an den Sturzhelm.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« flötete Karen. »Habe ich einen Fehler gemacht? Das würde mich nicht wundern bei dem Ärger, den ich ständig mit meinem Bruder habe. Abend für Abend hängt er in den Kneipen herum, und wenn er dann so voll ist, daß er kaum noch weiß, wie er heißt, ruft er an und läßt sich von mir nach Hause holen.«

Der Polizist warf einen Blick auf den »Betrunkenen«.

»Er ist älter als ich«, klagte Karen. »Er hat das Sagen. Mit diesem Bruder bin ich gestraft, das kann ich Ihnen flüstern. Ist es nicht möglich, daß Sie dieses eine Mal ein Auge zudrücken?«

Der Polizist wurde weich. »Kommen Sie mit Ihrem Bruder allein zurecht, Miß?«

»Das schaffe ich schon«, versicherte ihm Karen.

»Müssen Sie noch weit fahren?«

»In längstens fünf Minuten sind wir daheim.«

»Aber fahren Sie nun etwas aufmerksamer«, sagte der Polizist.

»Das tue ich ganz bestimmt. Jetzt bin ich hellwach.«

Der Uniformierte salutierte wieder und kehrte zu seinem Motorrad zurück. Karen atmete erleichtert auf.

»Hoffentlich fährt er jetzt nicht vor mir her«, murmelte sie.

Der Polizist startete die schwere Maschine und fuhr zurück. Karen setzte die Fahrt hämisch grinsend fort.

***

Calumorg spürte, daß die Verbindung nicht mehr so straff war wie einst. Blut, Angst und Tod des Opfers hatten die »Grenze« etwas aufgeweicht. Ein zweites Opfer würde ihm unter Umständen die Freiheit wiedergeben, deshalb wartete der Uralt-Vampir ungeduldig auf die Rückkehr seines Sohnes.

Es war für die Hölle ungewöhnlich, daß der Sohn so sehr zu seinem Vater hielt. Sehr häufig standen sich Väter und Söhne als erbitterte Todfeinde gegenüber, vermutlich deshalb, weil sie einander zu ähnlich waren.

Das traf bei Calumorg und Ragon jedoch nicht zu. Sie unterschieden sich sowohl äußerlich als auch in ihrem Wesen grundlegend voneinander, ergänzten sich gegenseitig und waren noch nie so lange beisammen gewesen, daß sie einander überdrüssig geworden waren.

Nach wie vor hing der Tote auf dem linken Horn des Uralt-Vampir. Was sich an Energie in diesem Menschenkörper befunden hatte, war Calumorg sehr nützlich gewesen, doch nun war der schlaffe Leib leer, ausgezehrt, wertlos.

Er hing nur noch da, als müsse er beweisen, wie vergänglich das Leben war.

***

Boris Palance zeigte uns den Weg zu einem Haus in Euston. Der Bleiche sagte, daß er hier zusammen mit Ragon den Tag verbracht hatte.

Tageslicht konnte er nicht vertragen, und Sonnenstrahlen waren für ihn tödlich, deshalb hatte Boris dieses Haus erst verlassen, als es angefangen hatte zu dämmern.

Ich fuhr an dem Haus vorbei. Wem es gehörte, wußte Boris nicht. Es war auch nicht wichtig. In einiger Entfernung hielt ich erst einmal an.

»Scheint niemand da zu sein«, meinte Mr. Silver und zeigte auf die offene, leere Garage.

»Im Keller steht Ragons Sarg«, verriet uns Boris. »Darin schläft er tagsüber. Ich durfte daneben auf dem Boden liegen.«

»Boram«, sagte ich.

»Ja, Herr?« antwortete der Nessel-Vampir sofort.

»Sieh dich mal in diesem Haus um. Wir warten hier auf dich.«

»Ja, Herr.« Der weiße Vampir stieg aus und verschwand zwischen hoch aufragenden Koniferen, die eines der Nachbarhäuser vor neugierigen Blicken schützten.

»Ich habe euch zu Ragons Versteck gebracht, nun laßt mich gehen!« verlangte Boris Palance.

»Vorläufig steht nur fest, daß du uns zu irgendeinem Haus gebracht hast«, gab ich kühl zurück. »Ob es sich tatsächlich um Ragons Versteck handelt, ist noch nicht erwiesen.«

»Es ist Nacht, Ragon ist unterwegs. Wenn er zurückkommt, möchte ich nicht mehr bei euch sein«, sagte Boris unruhig. »Er soll nicht wissen, daß ich ihn verraten habe.«

»Das ist nicht von Bedeutung«, erwiderte ich gleichgültig. »Er wird keine Gelegenheit mehr haben, dich für den Verrat zu bestrafen.«

»Ihr habt mir versprochen…«

»Was?« fiel Mr. Silver dem Blutsauger ins Wort. »Daß wir dich laufenlassen? Ich bin sicher, Tony Ballard würde zu seiner Zusage stehen. Aber das ist seine Sache, darum schere ich mich nicht! Ich bin kein Mensch, sondern ein Dämon, und ich habe der Hölle nicht den Rücken gekehrt, um das Treiben von Bastarden deines Formats zu begünstigen!«

Boris Palance riß entsetzt die Augen auf. Wütend schrie er: »Ihr habt mich reingelegt! Der Meister soll euch vernichten!« Er warf sich gegen die Tür, rammte sie mit der Schulter auf, sprang aus dem Rover und floh.

***

Boram öffnete die Haustür nicht, er breitete sich wie ein Teppichnebel davor aus und sickerte darunter durch. Drinnen wuchs die Dampfgestalt wieder zu ihrer gewohnten Größe empor.

Der weiße Vampir schwebte lautlos über den Boden. Er schaute in alle Räume und begab sich auch ins Obergeschoß, jederzeit kampfbereit.

Nachdem er ins Erdgeschoß zurückgekehrt war, stieg er die steile Kellertreppe hinunter. In der Mitte eines großen, leeren Raums stand ein einfacher schwarzer Sarg auf dem Kachelboden.

Das war der Beweis, daß Boris Palance ihnen das richtige Haus gezeigt hatte. Boram näherte sich dem Sarg vorsichtig, obwohl er eigentlich nicht damit rechnete, daß Ragon darin lag. Nicht bei Nacht. Diese Zeit wußten Vampire im allgemeinen besser zu nützen.

Er beugte sich über die schwarze Totenkiste und öffnete sie mit einem jähen Ruck. Es überraschte ihn nicht, daß sie leer war…

***

Calumorg verdrehte die Augen. Seit Hoffnung auf Freiheit bestand, quälte ihn der Hunger noch viel stärker. Hinzu; kam, daß er das Blut des Toten roch, der auf seinem linken Horn hing. Dieser süßliche Geruch peinigte ihn entsetzlich.

Ragon mußte ihm ein weibliches Wesen bringen, an dem er sich hier laben wollte, sobald er frei war.

Erst dann würde er die Kraft haben, diesen Ort zu verlassen, und er würde nie mehr zurückkommen. Zu bitter war die Erinnerung an seine größte Niederlage, und er würde Ragon noch einmal einschärfen, sich auf keinen Fall mit Loxagon anzulegen, denn das konnte nur schiefgehen.

Hungrig hielt der zottelige Vampir Ausschau nach seinem Sohn, doch Ragon kam nicht.

***

Mr. Silver und ich sprangen ebenfalls aus dem Rover. Ich zog den Colt Diamondback. Boris Palance ließ sich fallen. Als ich auf ihn anlegte, wälzte er sich unter einen Lastwagen und federte auf der anderen Seite hoch.

»Verdammt, Tony, er darf uns nicht entwischen!« zischte Mr. Silver.

Wir trennten uns, wollten den Vampir in die Zange nehmen. Ich sah den Blutsauger zwischen eng beisammenstehenden Häusern verschwinden und rannte ihm nach. Als ich die schmale Straße erreichte, schien sich Boris Palance in Luft aufgelöst zu haben.

Eine Backsteinmauer, eine kleine schmiedeeiserne Tür, die nicht ganz geschlossen war, dahinter ein alter Friedhof mit einer verwitterten Kapelle.

Jede Wette, daß er auf dem Friedhof ist! sagte ich mir und betrat den Totenacker.

Der Mond machte aus dem Nebel ein riesiges Leichentuch, das über alle Gräber gebreitet war. Ich blieb kurz stehen, hielt den Atem an und lauschte. Der unheimliche Ruf eines Käuzchens drang an mein Ohr.

Ich hatte gehofft, Boris Palances Schritte zu hören, aber nichts. Die Stille war nahezu perfekt. Das bedeutete für mich, daß sich der Blutsauger im Augenblick nicht von der Stelle bewegte.

Wahrscheinlich stand er hinter einem der großen Bäume und wartete erst einmal ab. Ich ging davon aus, daß er mich beobachtete.

Vielleicht setzte er seine Flucht fort, sobald ich mich weit genug von ihm entfernt hatte. Und wenn ich mich ihm näherte, ohne es zu wissen, würde er mich mit Sicherheit hinterrücks angreifen.

Vorsichtig ging ich weiter. Auf allen Friedhöfen herrscht eine ganz eigenartige, unheimliche Atmosphäre, vor allem nachts. Hier war Endstation für alles Lebende, die Regentschaft des Todes begann. Was immer der Mensch gewesen war, was er an Bedeutendem geleistet hatte - hier hatte es keine Gültigkeit mehr. Der Tod macht alle gleich, wenn auch so manches prunkvolle Grabmal darüber hinwegzutäuschen versucht.

Schwer lag der Revolver in meiner Hand, sein schwarzes Mündungsauge suchte mit mir den tückischen Blutsauger, der schon seine Eltern auf dem Gewissen hatte.

Ich suchte hinter hohen Grabsteinen Deckung und machte es wie Boris Palance: Ich rührte mich nicht. Es dauerte nicht lange, bis er sich mit einem Geräusch verriet.

Wahrscheinlich nahm er an, daß ich nicht mehr in der Nähe war. Langsam schob ich mich an einem schwarzen Marmorstein vorbei und blickte gespannt in die Richtung, in der ich den Vampir vermutete.

Da gellte plötzlich ein Schrei durch die Nacht, und dann sah ich den Blutsauger durch den Nebel hasten. Er mußte vor Mr. Silver fliehen.

Schon tauchte der Ex-Dämon aus der Dunkelheit auf. Ich zielte auf das blutgierige Scheusal und drückte ab. Boris schnellte mitten im Lauf hoch, verrenkte die Glieder, überschlug sich in der Luft und schlug lang hin.

Röchelnd wälzte er sich auf den Rücken. Die geweihte Silberkugel steckte in seiner Brust und machte ihm arg zu schaffen, aber er war nicht tödlich getroffen.

Auch ich lief zu ihm. Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Fauchend erwartete er den Ex-Dämon, der ihn früher erreichte als ich.

Mr. Silver kannte keine Gnade. Er beugte sich zu ihm hinunter, nahm seinen Kopf zwischen die Hände, die zu Silber erstarrt waren, und drehte ihm das Gesicht auf den Rücken.

»Nun kann er keinen Schaden mehr anrichten«, sagte der Hüne rauh.

***

Als wir den Rover erreichten, sickerte Boram zwischen den Koniferen hindurch. »Nun?« fragte Mr. Silver gespannt. »Ist Ragon zu Hause?«

»Nein«, antwortete der wortkarge Nessel-Vampir hohl und rasselnd. »Aber ich habe den Sarg im Keller gesehen, in dem Ragon den Tag verbringt.«

»Und Karen Gray?« wollte ich wissen.

»Es ist niemand im Haus, Herr«, sagte Boram.

»Dann werden wir mal das Haus bevölkern«, entschied der Ex-Dämon.

Boram fragte nach Boris Palance. Ich sagte ihm, was mit dem Blutsauger geschehen war, und wahrscheinlich bedauerte der weiße Vampir, daß er sich die schwarze Energie des bleichen Jungen nicht hatte holen können.

Wir begaben uns zu dem Haus, und Mr. Silver öffnete die Tür mit Hilfe seiner Silbermagie. Er legte die Hand auf das Schloß, das gleich darauf zweimal klackte, und schon war nicht mehr abgeschlossen. Der Hüne grinste mich an. »Wenn du mal deine Schlüssel verlegst - kein Problem. Ich stehe stets zu Diensten.«

»Laß dir nur ja nicht einfallen, die Kronjuwelen zu klauen, wenn dir das Schlösserknacken so großen Spaß macht.«

Wir betraten das Haus, und Boram führte uns herum. Auch den Sarg im Keller zeigte er uns.

»Ich finde, wir sollten für Ragon eine Überraschung vorbereiten«, sagte Mr. Silver. »Für den Fall, daß er erst im Morgengrauen nach Hause kommt und wir nicht mehr hier sind.«

»Du willst den Sarg für ihn unbenützbar machen?« fragte ich.

»Es gibt doch diese beliebten Kastenteufel, die jedermann durch ihr plötzliches Auftauchen erschrecken. Eine kleine Kiste - und wenn man den Deckel öffnet, sausen sie heraus.«

»Ich kann dir nicht folgen«, sagte ich. »Hast du die Absicht, dich in diesem Sarg jetzt aufs Ohr zu legen? Mit der cleveren Ausrede, du würdest auf Ragons Rückkehr warten?«

»Ich nicht. Boram wird das tun. Leg dich in den Sarg, Boram.«

Der Nessel-Vampir wandte sich mir zu. »Soll ich, Herr?«

»Gilt mein Wort denn nichts?« polterte Mr. Silver.

»Ich kann nur einem Herrn dienen«, gab Boram trocken zurück.

»Na schön, dann sag du es ihm, Tony«, ärgerte sich der Ex-Dämon. »Er soll sich in den Sarg legen und auf Ragon warten.«

»Jetzt schon?« fragte ich.

»Sicher ist sicher. Ragon Kann durch eines der Fenster in den Keller gelangen, während wir oben sitzen und auf ihn warten.«

Ich bat den weißen Vampir, sich in den Sarg zu legen, er gehorchte, und ich schloß den Deckel.

»Vielleicht wird auch nichts daraus«, sagte Mr. Silver und zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.«

Wir verließen den Keller. Ich schaute auf die Uhr. Es war schon spät, aber ich mußte Tucker Peckinpah informieren und ihn bitten zu veranlassen, daß sich jemand um die drei Toten kümmerte. Boris Palance konnte nicht auf dem Friedhof liegen bleiben, und Erna und Albert Palance mußten aus Karen Grays Wohnung geholt werden.

Da es für mich keine Zeit gab, zu der ich den Industriellen nicht stören durfte, rief ich ihn an. Mr. Silver stand inzwischen am Fenster und schaute aufmerksam hinaus.

Es war ungewöhnlich, daß ich Tucker Peckinpah sofort erreichte. Normalerweise nahm Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor und Peckinpahs Leibwächter, die Anrufe entgegen und entschied, ob der Industrielle zu Hause war oder nicht.

In letzter Zeit hatte Tucker Peckinpah einige Dämpfer bekommen. Er hatte mir verschiedentlich helfen wollen, sich aber nicht wirksam durchzusetzen vermocht.

Mein Bericht fiel knapp aus. Ich beschränkte mich auf das Wesentliche, als wollte ich dem Besitzer dieses Hauses - der mit Sicherheit nicht Ragon hieß - eine zu hohe Telefonrechnung ersparen, und legte auf.

Draußen war alles ruhig.

Noch…

»Tony!« zischte Mr. Silver plötzlich.

Ich trat neben ihn.

»Da kommt ein Wagen«, sagte der Ex-Dämon.

Das Fahrzeug näherte sich dem Haus, und als es in die Gajage rollte, sah ich, daß Karen Gray am Steuer saß.

***

Karen zog den Schlüssel aus dem Zündschloß und drehte sich zu dem Truekfahrer um. Sie hatte kraftvoll zugeschlagen und ihn gut getroffen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis der Mann das Bewußtsein wiedererlangte. Dann würde sich Ragon mit ihm schon auf dem Weg zu seinem Vater befinden. Karen brannte darauf, Calumorg kennenzulernen. Vielleicht würde sie dann schon eine Vampirin sein und ewig leben. Sie beneidete Ragon darum. Für ihn ging das Leben ewig weiter. Viele Geschlechter waren gekommen und gegangen, man erinnerte sich ihrer nicht einmal mehr, aber Ragon gab es immer noch, und er war stark und vital wie eh und je.

Die meisten Menschen haben Angst vor dem Tod, weil sie nicht wissen, was danach kommt, weil er für sie das Ende aller irdischen Freuden bedeutet. Wenn man aber stirbt, um weiterzuleben, ist das etwas anderes. Dann braucht man den Tod nicht zu fürchten, weil er nicht das Ende, sondern ein Neubeginn ist.

Karen war sicher, daß es ihr nicht schwerfallen würde, sich umzustellen. Als Vampirin würde sie den Tag meiden müssen und erst bei Nacht erscheinen. Ein Wesen der Dunkelheit würde sie sein - und alle, die heute in dieser Stadt lebten oder erst geboren wurden, überleben!

Sie stieg mit einem versonnenen Lächeln aus und drückte die Tür ins Schloß. Vielleicht nahm Ragon sie diesmal mit zu seinem Vater. Wie mochte es in der Hölle wohl aussehen? So, wie die Menschen es sich vorstellten? Loderten überall Flammen? Wimmerten allerorts unglückliche Seelen, von unvorstellbaren Qualen gepeinigt?

Das blonde Mädchen begab sich ins Haus, und plötzlich wurde sie hart gepackt, und eine Hand legte sich blitzschnell auf ihren Mund, damit sie nicht schreien konnte.

***

Mr. Silver hatte sich das Mädchen geschnappt. Er stand hinter Karen und preßte sie fest an sich. Es brannte kein Licht im Haus, aber die Straßenbeleuchtung erhellte die Diele, so daß mich Karen erkannte, als ich vor sie trat. Der entsetzte Ausdruck in ihren Augen wurde zuerst zu einem überraschten und dann zu einem wütenden. Sie versuchte sich loszureißen, doch Mr. Silver gab sie nicht frei.

»Mein Freund läßt Sie los, wenn Sie versprechen, nicht die ganze Stadt zusammenzuschreien«, sagte ich.

Sie starrte mich haßerfüllt an.

Und dann schienen ihre Augen jemanden zu suchen: Ragon.

»Er ist nicht hier«, sagte ich. »Leider. Sonst gäbe es ihn nicht mehr. Werden Sie still sein?«

Sie zögerte, nickte schließlich.

Mr. Silver bugsierte sie ins Wohnzimmer. Erst dann ließ er sie los.

»Wie kommt ihr hierher?« fauchte das blonde Mädchen feindselig. »Was habt ihr hier zu suchen?«

»Wir wollen Ihnen helfen, Karen«, antwortete ich.

»Ich brauche keine Hilfe!« zischte Ragons Blutbraut aggressiv.

O nein, sie brauchte unsere Hilfe wirklich nicht, denn es ging ihr blendend. Sie war süchtig, war mit einer tödlich gefährlichen Droge in Berührung gekommen, die sich Ragon nannte. Sie würde daran zugrunde gehen, aber das wollte sie ja, darauf war sie aus.

»Wo ist er, Karen?« fragte ich schneidend. »Wer?«

»Sie wissen, von wem ich rede. Ich spreche von Ragon!«

»Ich kenne keinen Ragon!« behauptete das blonde Mädchen frech.

»Er ist ein gottverdammter Blutsauger! Sein Vater heißt Calumorg und befindet sich in der Hölle, verbunden mit einem Felsen, von dem er sich seit undenklichen Zeiten nicht lösen kann!« Ich schleuderte Karen die Worte zornig ins Gesicht. Ich mochte es nicht, wenn man mich für dumm verkaufte. »Ragon hat die Absicht, seinen Vater mit Menschenopfern zu befreien, und Sie dienen ihm als Lockvogel.«

»Sind Sie verrückt? Was saugen Sie sich denn da für hirnrissige Dinge aus dem Finger?« erwiderte Karen unverfroren.

Aber sie konnte mich nicht täuschen. Ich sah, daß sie darüber entsetzt war, daß ich soviel wußte, und in ihrem Blick stand die Frage, wer mich so gründlich informiert hatte.

»Geben Sie dieses idiotische Spiel auf, Karen«, riet ich ihr. »Sie müssen doch erkennen, daß Sie verloren haben. Noch ist es nicht zu spät für Sie, noch können Sie umkehren.«

»Sie reden so viel unverständliches, schwachsinniges Zeug, daß ich…«

»Sie wollen Ragon schützen, aber das wird Ihnen nicht gelingen. Wir kriegen ihn mit oder ohne Ihre Hilfe, und dann ist Feierabend für den schwarzblütigen Bastard«, unterbrach ich das Mädchen barsch.

»Ich sorge dafür, daß Sie eine Menge Schwierigkeiten bekommen, Tony!« drohte Karen Gray. »Sie haben mich in diesem Haus überfallen…«

»In einem Haus, in dem Sie nichts zu suchen haben, oder gehört es Ihnen etwa?« erwiderte ich scharf. »Es dient Ragon als Versteck, sein Sarg steht im Keller.«

Karen kam immer mehr ins Schleudern. Ich sah ihre Nervosität wachsen. Sie wäre gern ausgerückt, aber das hätte Mr. Silver nicht zugelassen. Sie schien das zu wissen.

»Sie sind dem Vampir verfallen, er hat Sie zu seiner Blutbraut gemacht!« sagte ich ihr auf den Kopf zu.

»Sie müssen verrückt sein!«

Ich riß ihr das Tuch vom Hals und zeigte auf die frische Bißwunde. »Und was ist das?«

Jetzt brach sie innerlich zusammen.

***

Ragon nahm sich nicht die Zeit, sich zu Karen ins Haus zu begeben. Er holte den bewußtlosen Truckfahrer aus dem Wagen und überschritt mit dem zweiten Opfer die Grenze zwischen Diesseits und Jenseits. Calumorg sollte nicht länger als nötig warten müssen. Er hatte schon zuviel Zeit an diesem Felsen verbracht.

Mit dem zweiten Opfer auf den Armen trat Ragon vor seinen Vater.

»Die Zeit des langen Darbens ist bald zu Ende«, machte er dem Uralt-Vampir Mut. »Du warst lange so gut wie tot, doch nun wirst du bald wieder leben, gehen können, wohin du willst. Ich möchte mit dir die Hölle verlassen, Vater.«

Der Truckfahrer regte sich, ächzte.

Ragon stieg mit dem Mann auf den Felsen und hob ihn über das rechte Horn des Uralt-Vampirs.

Er ließ ihn fallen, und Calumorgs spitzes Horn durchbohrte den Truckfahrer. Auch sein Blut tropfte auf die Grenze zwischen Fels und Vampir und weichte sie noch mehr auf. Doch der rote Lebenssaft mußte erst bis zum Kern der magischen Kraft hinabsickern, damit die Trennung möglich wurde.

Calumorg spürte, wie sich die Verbindung mehr und mehr auflöste.

»Wir werden von hier fortgehen«, sagte der Uralt-Vampir. »Die Erde ist ein gutes Jagdgebiet für Vampire, Ragon.«

»Und das Blut der Menschen gibt Kraft, Vater.«

»Aber bevor wir aufbrechen, muß ich mich stärken. Ich möchte endlich meinen Hunger stillen - mit dem Blut eines weiblichen Wesens.«

»Ich werde dir bringen, was du haben möchtest, Vater«, versprach Ragon mit rauher Stimme und finsterem Blick.

***

Karen Gray legte blitzschnell die Hand auf ihren Hals. Sie sah mich so bestürzt an, als hätte ich ihr Kleid von oben bis unten aufgerissen.

»Es hat keinen Zweck zu leugnen, Karen«, sagte ich ernst. »Wir wissen Bescheid.«

Sie rang um Fassung, hob den Kopf, schob trotzig das Kinn vor und fragte: »Und was werden Sie nun tun?«

»Auf keinen Fall lassen wir zu, daß Sie dem Vampir ganz verfallen«, antwortete ich. »Noch gehören Sie ihm nicht völlig. Ich weiß, was sich in Ihrem Innern abspielt. Sie fühlen sich ungemein stark zu Ragon hingezogen, betrachten uns als Feinde, weil wir den Verfall Ihres menschlichen Daseins verhindern wollen. Aber glauben Sie mir, Ihr wahrer Feind ist Ragon! Wissen Sie, wo er ist?«

»Nein«, antwortete das Mädchen eisig. »Wer hat Sie so gründlich informiert?«

»Boris Palance.«

»Dafür wird ihn Ragon in Stücke reißen.«

»Das ist nicht mehr nötig, er lebt nicht mehr«, sagte ich und wollte wissen, was Karen für den Blutsauger bereits getan hatte.

Sie verriet es nicht.

»Wo waren Sie mit dem Wagen?« fragte ich weiter.

»In Primrose Hill.«

»Wozu?«

Karen zuckte mit den Achseln. »Ich fuhr spazieren.«

Ich griff hart nach ihren Oberarmen und drückte fest zu. Es zuckte schmerzlich in ihrem Gesicht. »Was haben Sie wirklich in Primrose Hill gemacht?«

»Sie tun mir weh!«

»Antworten Sie, Karen!«

»Na schön!« schrie sie mir unvermittelt ins Gesicht. »Ich habe ein Opfer für Ràgon besorgt, einen Truckfahrer. Er liegt im Fond des Wagens. Ragon wird ihn sich holen und zu seinem Vater bringen.«

»Paß auf sie auf«, sagte ich zu Mr. Silver und verließ das Haus. Ich eilte in die Garage und schaute in den Wagen. Auf den Rücksitzen lag niemand. Hatte Karen Gray gelogen, oder hatte sich Ragon das Opfer hinter unserem Rücken geholt?

Ich glaubte nicht, daß Karen nur geprahlt hatte.

Also war Ragon hier gewesen!

***

Etwas geschah…

Zwischen Calumorgs gewaltigen Hörnern und den daran hängenden Leichen baute sich ein starkes magisches Spannungsfeld auf. Die Luft flimmerte und zitterte wie bei sehr großer Hitze, und aus Calumorgs Kehle drangen dumpfe Stöhnlaute.

Ragon wußte nicht, was er davon halten sollte.

Er sorgte sich um seinen Vater.

»Die alten und die neuen Kräfte bekämpfen sich«, erklärte der zottelige Vampir. »Loxagons Magie verliert mehr und mehr an Einfluß, während meine Energie ständig zunimmt.«

Ragon wollte seinem Vater helfen, endlich freizukommen, doch der Uralt-Vampir wehrte ihn ab.

»Ich bin noch nicht soweit«, sagte Calumorg. »Wir dürfen nichts überstürzen.«

Flammen entstanden zwischen den Hörnern. Häßliche Feuerfratzen bildeten sich, mit brennenden Augen und großen spitzen Zähnen. Sie fielen über die Leichen her und fraßen sie innerhalb weniger Sekunden auf.

Das Feuer erlosch.

Nur das Blut der Opfer zeugte noch von den grauenvollen Dingen, die sich hier ereignet hatten.

»Du hast sehr viel für mich getan«, sagte Calumorg, und etwas, das es in den Dimensionen des Schreckens eigentlich nicht gab und nicht geben durfte, schwang in seiner Stimme mit: Dankbarkeit.

Es waren eben doch nicht alle Schwarzblütler gleich.

Ragon beschloß, die Nacht in der Hölle bei seinem Vater zu verbringen. In absehbarer Zeit mußte die Verbindung zerreißen. Ragon wollte dabeisein, wenn es soweit war.

Er setzte sich vor seinem Vater auf den Boden und wartete.

***

Ich kehrte zu Karen Gray und Mr. Silver zurück. Als das Mädchen hörte, daß der Truckfahrer nicht mehr da war, leuchtete Triumph in ihren Augen.

»Der Meister hat ihn sich geholt!« rief sie begeistert aus.

Ich mußte mich beherrschen. Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige gegeben, aber ich sagte mir, daß sie verblendet war, daß nicht jene Karen aus ihr sprach, die sie gewesen war, bevor sie Ragon begegnete.

Noch war sie nicht verloren.

Wir konnten ihr helfen, allerdings würden wir ihr unsere Hilfe aufzwingen müssen, weil sie innerlich sehr stark mit Ragon verbunden war.

»Wir werden etwas für sie tun, Tony«, sagte Mr. Silver. »Aber nicht hier. In einer Umgebung, die nicht vom Hauch des Bösen gestreift wurde, können wir ihr wirksamer helfen. Bringen wir sie zu uns nach Hause.«

»Helfen?« fragte Karen Gray nervös. »Was wollt ihr tun? Ich brauche keine Hilfe!«

»Sie werden uns später dankbar sein«, versicherte ich ihr.

»Ich… komme nicht mit euch!« stieß Karen trotzig hervor.

»Wir haben nicht die Absicht zu fragen, ob Sie wollen«, erwiderte der Hüne gleichmütig. Er schnappte sich das vom Bösen verdorbene Mädchen. Karen schrie ihre Wut heraus. Sie wollte dem Ex-Dämon ihre spitzen Fingernägel durchs Gesicht ziehen, doch das wußte er zu verhindern.

»Gehen wir!« sagte er.

Ich öffnete die Tür und warf einen aufmerksamen Blick hinaus. Niemand war zu sehen, auch Ragon nicht.

Wir schafften das Mädchen, das sich wie wild gebärdete, zu meinem Rover. Der Ex-Dämon drückte sie in den Fond und setzte sich neben sie. Ich übernahm das Steuer und fuhr sofort los.

***

Sie beschimpfte uns auf das unflätigste. Haß und Verachtung verzerrten ihr hübsches Gesicht zu einer unansehnlichen Fratze. Vicky Bonney war erschüttert. Karen wollte, daß sie ihr half. Als sie dazu nicht bereit war, beschimpfte sie auch meine Freundin.

»Ihr seid Dreck! Widerlicher, scheinheiliger Abschaum! Ihr habt kein Recht, mich von Ragon fernzuhalten. Wir gehören zusammen. Es besteht ein Bündnis zwischen uns…«

»Wir werden es beenden!« sagte Mr. Silver hart.

»Das dürft ihr nicht! Dazu habt ihr kein Recht! Ich bin frei in meinen Entscheidungen!«

»Nicht mehr«, widersprach Vicky. »Karen, du bist nicht mehr in der Lage, Gut von Böse zu trennen. Der Biß des Vampirs hat dich blind gemacht.«

Mr. Silver stieß das Mädchen in einen Sessel. Karen wollte gleich wieder aufspringen, doch das ließ der Ex-Dämon nicht zu.

Seine Hände begannen zu glänzen, sie verwandelten sich in Silber, und er legte sie dem laut protestierenden und fluchenden Mädchen blitzschnell um den Hals.

Karen Gray riß entsetzt die Augen auf. Glaubte sie, der Ex-Dämon würde sie nun erwürgen?

Vicky und ich sahen gespannt zu. Wir wußten, daß Mr. Silver nicht die Absicht hatte, das Mädchen zu töten. Er bekämpfte den schwarzen Einfluß lediglich mit einem starken Silberschock, damit Karen wieder normal wurde.

Silbermagie schoß aus Mr. Silvers Händen in ihren Hals, durchraste ihren Körper, explodierte in ihrem Kopf und löschte alles, was schwarzen Ursprungs war, aus.

Sie kreischte entsetzlich schrill, und die Haare standen ihr zu Berge. Sie bäumte sich auf und zuckte konvulsivisch. Das alles dauerte aber nur wenige Sekunden, dann sackte sie in sich zusammen, verlor das Bewußtsein und erschlaffte.

Mr. Silver ließ sie los und trat zurück. »Das wäre erledigt.«

Vicky und ich sahen, daß die Bißwunde an Karens Hals verschwunden war.

»Es wird eine Weile dauern, bis sie zu sich kommt«, erklärte der Ex-Dämon.

»Legen wir sie aufs Sofa«, schlug ich vor.

Gemeinsam mit dem Hünen trug ich Karen durch den Salon. Vicky folgte uns. Sie betrachtete das friedliche, entspannte Gesicht ihrer Freundin und fragte leise: »Ist sie jetzt wieder normal, Silver?«

»Garantiert«, antwortete der Ex-Dämon.

»Sie hatte großes Glück«, kam es dünn über Vickys Lippen. »Wenn ihr sie nicht gefunden hättet, wäre sie schon bald eine Blutsaugerin geworden.«

Karen regte sich.

Als sie die Augen aufschlug, beugte sich Vicky über sie und sah sie freundlich lächelnd an. Karen wußte, was sie als Vampirbraut getan hatte, und sie schämte sich dessen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie drehte den Kopf zur Seite.

»Bitte…« ächzte sie unglücklich.

»Seht mich nicht an. Ich werde euch nie mehr in die Augen sehen können. Zu schrecklich ist, was ich getan habe…«

»Nicht du, sondern das Böse, das Ragon dir eingepflanzt hatte«, sagte Vicky. »Mr. Silver hat dich davon befreit, du bist wieder wie früher.«

»Ich habe eine grauenvolle Schuld auf mich geladen«, klagte Karen erschüttert.

Es bestand die Gefahr, daß sich Karen in ihrer Verzweiflung etwas antat. Ich winkte Vicky zur Seite und machte sie darauf aufmerksam.

»Ich werde gut auf sie aufpassen«, sagte meine Freundin. »Und ich werde so lange mit ihr reden, bis sie begreift, daß es kurz eine andere Karen Gray gab, mit der sie nichts gemeinsam hat.«

***

Boram lag geduldig in Ragons Sarg. Der Nessel-Vampir war stets die Ruhe in Person, nichts konnte ihn aus der Fassung bringen. Wild wurde er nur, wenn er einem Schwarzblütler begegnete, da erwachte auch in ihm die Vampiren eigene Blutgier.

Er lebte von der Kraft seiner Feinde, wandelte ihre schwarze Energie in weiße um.

Auseinandersetzungen mit Vampiren bevorzugte er. Gegner seiner Art bekämpfte er am liebsten.

Die Nacht verging.

Borams innere Uhr verriet ihm, daß der Morgen bald grauen würde, und als sich der erwachende Tag mit einem hellen Streifen am Horizont ankündigte, spürte es das Dampfwesen.

Es war höchste Zeit für Ragon, sich zurückzuziehen.

Boram rechnete damit, daß der Blutsauger innerhalb der nächsten zehn Minuten eintreffen würde, doch der Feind, den es zu vernichten galt, kam nicht.

Mit dem Aufgehen der Sonne wuchs Borams Enttäuschung, denn er hatte die Nacht umsonst in Ragons Sarg verbracht. Jetzt konnte der Vampir nicht mehr erscheinen. Es mußte erst wieder dunkel werden.

***

Als es dunkel wurde, erschien der Taxifahrer Mike Sutton - den die Vampirfamilie getötet hatte - bei seinem Arbeitgeber. Der Chef tobte. Immerhin hatte Sutton das Taxi einfach stehen lassen und war verschwunden. Wenn nicht so sehr Not am Mann gewesen wäre, hätte der empörte Chef den Fahrer fristlos gefeuert.

Sutton behauptete, ihm wäre plötzlich schlecht geworden, er sei ausgestiegen, um im Haus jemanden um Hilfe zu bitten - und dann sei ihm schwarz vor den Augen geworden.

Der Chef glaubte ihm nicht. Sutton war bestimmt nicht fast 24 Stunden ohnmächtig gewesen. Das mußte eine Lüge sein, aber er war gezwungen, sie als Entschuldigungsgrund zu akzeptieren, damit das Taxi nicht länger in der Garage stand, sondern wieder Geld einbrachte.

»Schwamm drüber«, knurrte der dicke Mann unwillig. »Ich will die Sache vergessen, aber so etwas darf sich nicht wiederholen, Sutton, sonst fliegen Sie in hohem Bogen raus!«

»Es wird sich nicht wiederholen«, versprach der Fahrer.

»Dann an die Arbeit!«

Sutton nahm die Fahrzeugpapiere und die Wagenschlüssel entgegen. Er, war so blaß, daß ihn sein Arbeitgeber mißtrauisch musterte.

»Sind Sie sicher, daß Sie wieder okay sind?« fragte er mit leichtem Zweifel. »Doch, ja, Chef.«

»Sie sehen ziemlich blutarm aus.«

»Das wird sich bald geben«, erwiderte Mike Sutton überzeugt. Er verließ das Büro und begab sich in die Garage. Kurz darauf war er durch das abendliche London unterwegs - ein Vampir auf der Suche nach seinem ersten Opfer!

In Shoreditch stieg Gail Conrad in seinen Wagen. Sie trug einen superkurzen Minirock aus weichem schwarzem Nappaleder, einen tief dekolletierten Pulli, der um zwei Nummern zu klein war, und eine brandrote Wuschelhaar-Perücke. Sie war so grell geschminkt, daß man sofort wußte, zu welcher Sorte von Mädchen sie gehörte.

»Wohin?« fragte Sutton, während sich sein Hunger mit eiskaltem Zwang meldete.

»Soho«, antwortete sie. »›Lightning Star‹.«

Er fuhr los und beobachtete sie im Spiegel.

Daß sie ihn nicht im Spiegel sehen konnte, fiel ihr nicht auf.

Sie holte eine kleine Dose aus ihrer Handtasche, öffnete sie, schaufelte schneeweißes Kokain auf ein Löffelchen und schnupfte die Droge verstohlen, wohl um sich in Schwung zu bringen.

Nachdem sie die kleine Dose hatte verschwinden lassen, schaute sie zum Fenster hinaus.

»He, Süßer, das ist aber nicht der kürzeste Weg nach Soho!« ärgerte sie sich. »Das Scheißspiel kannst du mit einem dämlichen Touristen spielen, aber nicht mit mir!«

»Die Old Street ist gesperrt«, behauptete er.

»Ach, und wieso?«

»Wasserrohrbruch. Die Fahrbahn wurde unterschwemmt und hat sich gesenkt.« Glatt und glaubhaft kam ihm diese Lüge über die Lippen.

»Ich merke mir die Nummer deines Wagens und erkundige mich. Solltest du mich leimen, wende ich mich an deinen Boß, dann kannst du was erleben.« Er bog zum Bunhill Fields Burial Ground ab.

Die Prostituierte verlangte plötzlich, er solle anhalten.

»Aber warum denn?« fragte er und fuhr weiter.

»Weil da irgend etwas faul ist, das spüre ich! Bleib stehen! Ich will raus!«

»Wir sind gleich da!« gab Sutton grinsend zurück.

»Was heißt, wir sind gleich da? Wo denn?« wollte Gail Conrad wissen. »Hat dir vielleicht Jerome Fisher aufgetragen, mich zu ihm zu bringen? Das kannst du vergessen. Ich bin mit Jerome fertig, will von diesem Parasiten nichts mehr wissen. Ich habe jetzt einen anderen Beschützer, der mich fair behandelt.«

Jetzt erst wurde ihr bewußt, daß der Taxifahrer kein Spiegelbild hatte.

»He, was ist denn das für ein merkwürdiger Spiegel? Wieso sehe ich dich darin nicht?«

Sutton hielt auf einem großen, leeren Supermarktparkplatz an und drehte sich zu seinem Fahrgast um.

»Was sollen wir hier?« fragte Gail Conrad nervös.

»Ich werde mich mit dir beschäftigen.« Der Vampir leckte sich gierig die Lippen. »Du hast einen schönen Hals.«

»Und du hast gleich ein blaues Auge, wenn du nicht sofort weiterfährst.«

»Deine Schlagader… Wie sie zuckt, wie kräftig dein Blut sie durchströmt…«

Gail Conrad bekam es mit der Angst zu tun. Der Kerl ist verrückt! dachte sie und fühlte Panik in sich aufsteigen.

Sutton sah ihr in die Augen, und sie spürte die hypnotische Kraft seines Blicks.

Gails Beruf brachte es mit sich, daß sie die irrsten Typen kennenlernte, aber einem solch unheimlichen Kerl war sie noch nie begegnet.

Der wollte nicht von ihr, was alle wollten!

Schnell öffnete sie die Tür und stieg aus. Sutton sprang fauchend wie ein Raubtier aus dem Wagen und entblößte seine Vampirhauer. Als Gail die langen, spitzen Zähne sah, übersprang ihr Herz einen Schlag.

Zitternd wich sie zurück.

Sutton bekam immer mehr Gewalt über sie. Ihre Füße wurden bleischwer. Sie konnte bald keinen Schritt mehr tun. Ihr Herz raste, während sie mit halb gesenkten Lidern, als wäre sie schläfrig, auf den Blutsauger wartete.

Er griff nach ihren Schultern und riß sie an sich. Sie mußte es geschehen lassen, konnte sich nicht wehren. Seine Lippen berührten ihre Wange und glitten tiefer.

Sie neigte den Kopf bereitwillig zur Seite, ihr Hals spannte sich, und dann spürte sie den kurzen, stechenden Schmerz.

Sutton saugte kräftig. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, aber er wollte nicht, daß das Mädchen starb, deshalb ließ er von ihr ab, sobald sein Hunger einigermaßen gestillt war.

Wie in Trance kehrte sie mit ihm zum Taxi zurück und stieg ein.

***

Manchmal stellt sich ganz plötzlich und unerwartet ein Geistesblitz ein. »Das Taxi!« sagte ich unvermittelt zu Mr. Silver.

Der Ex-Dämon musterte mich abwartend.

»Vor Karens Haus stand gestern ein Taxi, als wir dort eintrafen«, erinnerte ich den Hünen. »Dann hatten wir den Ärger mit der Vampirfamilie, und als wir das Haus verließen, stand das Taxi noch immer verlassen da.«

Vicky und Karen befanden sich nebenan. Wir begaben uns zu ihnen, und Karen bestätigte, daß sie mit diesem Taxi nach Hause gefahren und den Chauffeur gebeten hatte, auf sie zu warten.

»Aber sie kam nicht wieder«, sagte ich zu Mr. Silver. »Irgendwann verlor der Fahrer die Geduld und begab sich ins Haus, um sich beim Hausmeister nach Karen zu erkundigen.«

»Und die Palances fielen über ihn her!« sagte der Ex-Dämon. »Sie töteten ihn…«

»… und machten ihn damit zum Blutsauger!« ergänzte ich den Satz.

Bevor wir gingen, ließen wir uns von Karen den Taxifahrer beschreiben. Sie wußte auch, zu welchem Taxiunternehmen das Fahrzeug gehörte. So war es nicht schwierig, die Spur des Taxis zurückzuverfolgen.

20 Minuten später sprachen wir mit Spencer Hancock, dem Chef des Fahrers. Als er hörte, daß er es mit einem Privatdetektiv zu tun hatte, wollte er sofort wissen, was Mike Sutton - so hieß der Mann, den wir suchten - ausgefressen hatte.

Ich tat geheimnisvoll, verriet Hancock den wahren Grund nicht, und Mr. Silver brachte den Unternehmer mit magischer Hypnose dazu, daß er Sutton per Funk in den »Stall« zurückholte.

Der Vampir war mit dem Taxi in London unterwegs! Jeder Fahrgast schwebte in Lebensgefahr! Wir mußten Mike Sutton im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Verkehr ziehen!

Hancock machte uns auf den Wagen aufmerksam, als er eintraf. Mr. Silver erlaubte dem Unternehmer nicht, dabeizusein, wenn wir uns Sutton Vornahmen.

Wir verließen Spencer Hancocks Büro.

Die große Garage war zur Zeit leer, sämtliche Taxis waren im Einsatz. Wir betraten die Halle, und ich ließ sofort das Rolltor herunter, damit der Blutsauger nicht stiftengehen konnte.

Mr. Silver wartete hinter einer Säule auf den Vampir.

Ich hoffte, daß er noch kein Opfer gefunden hatte. Als er sich in Hancocks Büro begeben wollte, zog ich meinen Revolver. »Sutton!«

Er drehte sich um. Ein wildes Feuer loderte in seinen Augen, und ich entdeckte eingetrocknetes Blut in seinen Mundwinkeln. Verdammt, er hatte doch schon Blut getrunken!

Die Wut wollte mich zum Abdrücken verleiten, doch ich beherrschte mich. Ein verächtliches, überhebliches Lächeln zuckte über sein Gesicht.

Er glaubte zu wissen, daß ich ihm mit meinem Colt Diamondback nichts anhaben konnte. Er wußte nicht, daß die Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen kam er auf mich zu. Er wollte mich töten, aber er verbarg diese Absicht hinter scheinbarer Verwirrung.

»Hey, Mann, was soll das? Wieso zielen Sie mit einer Waffe auf mich? Wer sind Sie?«

»Tony Ballard, Dämonenjäger«, antwortete ich. »Ich bin auf Typen wie dich spezialisiert. Du hast das Blut eines Menschen getrunken, verdammter Vampir! Es klebt noch in deinen Mundwinkeln!«

Mit meiner Anschuldigung überraschte ich ihn. Er war durchschaut, also brauchte er sich nicht mehr zu verstellen. Haßerfüllt und blutgierig präsentierte er mir seine Hauer.

»Ja!« Seine Stimme hallte laut in der leeren Garage. »Ich habe Menschenblut getrunken, und nun hole ich mir deines!«

Er griff mich an.

Ich hätte ihn mit einem gezielten Schuß töten können, aber noch mußte er leben, denn er sollte uns verraten, wer ihm zum Opfer gefallen war.

Zischend stürzte er sich auf mich.

Ich wich zurück und drückte ab. Die geweihte Silberkugel verletzte ihn an der Schulter. Er jaulte schrill auf, konnte seine Verwundbarkeit nicht begreifen.

Gleichzeitig trat Mr. Silver hinter ihn, und als er sich umdrehte und Fersengeld geben wollte, prallte er gegen den Hünen, der sofort seine Arme um ihn legte und ihn fest gegen seinen Brustkorb preßte.

Ich schob den Diamondback in die Halfter und begab mich zu den beiden.

Ich wollte wissen, wie viele Opfer sich Sutton bereits geholt hatte.

»Rede!« knurte Mr. Silver. »Sonst drehe ich dir das Gesicht auf den Rücken!«

Der Vampir heulte und winselte.

»Du sollst antworten!« herrschte ihn der Ex-Dämon an.

Gleichzeitig attackierte er den Blutsauger mit seiner Silbermagie. Sutton riß fassungslos die Augen auf. Sein Widerstand zerbrach. Er behauptete, erst das Blut eines Mädchens getrunken zu haben.

»Ist sie tot?« fragte Mr. Silver.

Der Vampir schüttelte den Kopf. »Sie lebt noch.«

Er war mit dem Mädchen, einer Dirne namens Gail Conrad, so verfahren wie Ragon mit Karen Gray. Sie war ihm nun hörig, tat alles, was er von ihr verlangte.

Das bedeutete, daß sie noch nicht verloren war, daß wir ihr genauso helfen konnten wie Karen.

»Wo ist sie?« wollte Mr. Silver wissen. Erbarmungslos drückte er zu.

»In Soho«, ächzte Sutton. »Sie steht vor dem ›Lightning Star‹.«

Mr. Silver ließ ihn los. »Du zeigst sie uns!« Er stieß ihn auf das Rolltor zu. »Versuche nicht zu fliehen! Du würdest es nicht schaffen!«

Ich öffnete das Tor, und wir begaben uns mit dem Vampir zu meinem Rover. Ich sah ihm an, daß er schrecklich gern die Flitze gemacht hätte, aber er begriff, daß der Moment für ihn nicht günstig war.

Sein Blick irrte umher.

Mr. Silver drückte ihn in den Rover, und wir fuhren los.

In Soho, in der Nähe des Straßenmarkts Berwick Street, ließen wir den Wagen stehen. Wir nahmen den verletzten Blutsauger in die Mitte und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Bestimmt machte sich Sutton jetzt Gedanken über seine Zukunft. Wir würden dafür sorgen, daß er keine hatte.

Durch winkelige, düstere Straßen strebten wir dem »Lightning Star« entgegen.

Eine Gruppe leichtgeschürzter Mäd chen stand vor dem bunt leuchtenden Nachtklubportal. Jede zeigte auf ihre spezielle Art, was sie zu bieten hatte.

Eine davon mußte Gail Conrad sein, wenn sie nicht gerade mit einem Freier im Hotel war.

»Welche ist es?« wollte Mr. Silver wissen.

Anstatt zu antworten, stieß der Vampir einen Warnschrei aus, auf den ein rothaariges Mädchen sofort reagierte. Sie löste sich von den anderen und ergriff die Flucht.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

Gail Conrad achtete nicht auf den Straßenverkehr. Sie sauste zwischen zwei geparkten Fahrzeugen hervor, ein Wagen kam ziemlich zügig die Straße entlanggefahren, und der Mann am Steuer reagierte nicht schnell genug. Er bremste zwar wie verrückt, konnte aber nicht verhindern, daß sein Auto das Mädchen mit großer Wucht niederstieß. Gail verlor die rote Perücke, kurzes schwarzes Haar kam zu Vorschein. Sie schlug mit dem Kopf so hart auf, daß sie auf der Stelle tot war.

Während das passierte, griff mich Mike Sutton an.

Er überraschte mich. Wir fielen in eine finstere Hauseinfahrt, und ich wäre beinahe gestürzt. Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten.

Der Blutsauger ging mir an die Kehle.

Ich schlug mit dem magischen Ring zu. Der Treffer warf ihn zurück, und Mr. Silver durchbohrte mit seinen messerscharfen Silberfingern das Herz des Blutsaugers und vernichtete ihn.

***

Calumorg, der Uralt-Vampir, bewegte sich ganz vorsichtig, und Ragon beobachtete ihn dabei gespannt. Es schien endlich soweit zu sein. Loxagons Zauber war fast paralysiert.

Ein schwarzer Spalt klaffte zwischen dem Felsen und Calumorg, wurde immer tiefer. Der Rücken des zotteligen Vampirs löste sich mehr und mehr vom Stein.

Und dann war Calumorg auf einmal frei!

Er entfernte sich zwei Schritte vom Felsen und sank matt zu Boden. Die Gefangenschaft, die niemals enden sollte, war vorbei. Ragon legte seinem Vater die Hand auf die behaarte Schulter.

»Endlich ist es gelungen, Vater.«

»Ja«, knurrte der Uralt-Vampir, »und nun möchte ich Blut!«

Ragon hatte Karen Gray für sich ausersehen, wollte sie aber nun seinem hungrigen Vater schenken.

»Ich bringe dir ein schönes, junges Mädchen«, versprach er. »Sie wird dir gefallen.«

Er verließ die Hölle und begab sich in jenes Haus, das ihm als Versteck diente, aber Karen war nicht da. Er suchte sie in allen Räumen.

Auch in den Keller begab er sich.

Boram hörte ihn kommen und bereitete sich auf den Angriff vor. Sobald Ragon den Sarg öffnete, würde ihm der Nessel-Vampir an die Gurgel springen.

Unruhig bewegte sich der Nesseldampf im Sarg hin und her.

Ragon blieb stehen. Boram hörte nichts mehr. Vorsichtig hob der weiße Vampir die Hände, um schneller zupacken zu können, wenn sich der Deckel hob, doch Ragon kam nicht näher.

Witterte er die Gefahr?

Der Blutsauger verließ den Keller, ohne den Sarg zu öffnen. Als ihn Boram die Stufen hinaufsteigen hörte, drückte er den Deckel mit verdichteten Händen hoch.

Er wollte nicht länger im Sarg bleiben.

Wenn sich Ragon nicht hier unten überraschen ließ, dann vielleicht oben. Boram richtete sich auf und stieg aus der Totenkiste.

Er eilte zur Kellertreppe. Als er sie erreichte, fiel oben die Haustür ins Schloß. Boram jagte die Stufen hinauf. Er wollte den Blutsauger nicht entkommen lassen.

Der Nessel-Vampir riß die Haustür auf und trat hastig hinaus. Er sah Ragon nicht. Welche Richtung hatte er eingeschlagen? Boram mußte sich entscheiden.

Und er entschied sich falsch.

***

Ragon begab sich in Karen Grays Apartment. Als er sie auch doçt nicht antraf, setzte er seine übernatürlichen Fähigkeiten ein, und es gelang ihm, sie aufzuspüren.

Er beobachtete sie durch das Glas eines Fensters, und er merkte, daß sie ihm nicht mehr verbunden war. Die Bißspur an ihrem Hals war verschwunden. Karen war nicht mehr sein Besitz, aber das konnte er ändern.

Vicky Bonney schlug der Freundin vor, den milden Sommerabend auf der Terrasse zu genießen. Sie mixte zwei farbenprächtige Longdrinks und begab sich mit Karen nach draußen.

Sie nahmen in bequemen Sesseln Platz und sprachen über ihre gemeinsame Schulzeit. Das Telefon schlug an, und Vicky erhob sich, um ins Haus zu gehen.

Ragon pirschte sich indessen an das ahnungslose Mädchen heran. Sie hatte ihm wertvolle Dienste geleistet, und ihr Blut würde seinen Vater nähren.

Während Vicky Bonney im Haus den Hörer abhob, nahm Karen einen Schluck von dem köstlichen Drink, und Ragon wuchs scheinbar hinter ihr aus dem Boden.

Der Anrufer war Boram, Vicky erkannte ihn sofort an seiner unverwechselbaren Stimme. Was der Nessel-Vampir berichtete, beunruhigte Vicky.

Boram warnte sie vor Ragon, und sie beschloß, Karen gleich von der Terrasse hereinzuholen. Der weiße Vampir sagte, er würde noch bis zum Tagesanbruch in jenem Haus bleiben. Sollte Ragon bis dahin nicht zurückgekehrt sein, würde er heimkommen.

Draußen vernahm Karen Gray ein Geräusch hinter sich.

Ohne sich aufzuregen, drehte sie sich um, aber einen Moment später raste ihr Puls.

Vicky Bonney legte den Hörer an die Gabel.

Karen Gray sprang auf und stieß einen krächzenden Schrei aus.

»Karen!« schrie Vicky erschrocken.

Der Vampir stürzte sich auf Karen Gray und schlug zu. Das Mädchen klappte zusammen, und Ragon fing es auf. Vicky stürmte durch den Salon, während der Blutsauger mit seinem Opfer die Terrasse verließ und durch den finsteren Garten hastete…

***

In diesem Augenblick kamen Mr. Silver und ich heim. Vicky alarmierte uns, und Mr. Silver holte das Höllenschwert. Wir folgten dem Blutsauger.

Ragon eilte mit wehendem Umhang davon.

Karen schien für ihn federleicht zu sein, sie behinderte ihn nicht im geringsten. Wir mußten uns ranhalten, um ihm auf den Fersen zu bleiben.

Es gibt nicht nur zahlreiche Höllentore, sondern noch mehr schwarze Schlupflöcher, durch die man in das Reich der Verdammnis gelangen kann.

Durch ein solches Schlupfloch wollte uns Ragon mit seiner Beute entwischen, aber wir ließen uns nicht abhängen. Knapp hinter ihm gelangten auch wir in die Hölle.

In diesem Moment war noch harter Asphalt unter meinen Füßen, im nächsten nichts mehr, und eine unirdische Schwärze umgab uns für einige Zeit.

Als wir unsere Umgebung wieder wahrnahmen, befanden wir uns in Asmodis’ Reich.

***

Triumphierend stand Ragon auf dem Felsen, die bewußtlose Karen Gray auf den Armen. Ihr Blut sollte seinem Vater Kraft geben. Als der Uralt-Vampir das schöne blonde Mädchen sah, verzerrte sich sein Gesicht zu einem grausamen Grinsen.

Ragon hatte den Eindruck, daß sich sein Vater während seiner kurzen Abwesenheit gut erholt hatte. Kräftig und gefährlich wirkte der zottelige Uralt-Vampir nun wieder, obwohl er noch keinen Tropfen Blut getrunken hatte.

Er würde stark wie einst sein, sobald Karens Blut durch seine Kehle geronnen war.

Gierig streckte er die Hände nach dem blonden Mädchen aus. »Gib sie mir, Ragon!«

Der Sohn des Uralt-Vampirs legte Karen auf den Felsen, als wäre es ein Blutaltar, und trat zur Seite. Obwohl die Gier auch in seinen Eingeweiden brannte, überließ er dieses Opfer seinem Vater.

Calumorg näherte sich dem Geschenk seines Sohnes mit erstaunlich festem Schritt.

Seine Oberlippe zuckte hoch, und ein hungriges Knurren entrang sich seiner Kehle. Endlich konnte er seinen Durst wieder stillen, nach dieser quälenden Ewigkeit.

»Halt!« bellte eine scharfe Stimme, als sich Calumorg über das Mädchen beugen wollte. »Zurück, Vampir!«

Calumorg hob den Kopf mit den großen Hörnern. Wut loderte in seinen Augen. Wer wagte es, ihm zu verbieten, das Blut dieses jungen Mädchens zu trinken?

Er fauchte seinen Unmut heraus, doch im nächsten Augenblick zuckte er wie unter einem schmerzhaften Peitschenhieb zusammen, denn er erblickte seinen Peiniger.

Loxagon, der Teufelssohn, stand mit gezogenem Schwert vor ihm und sagte: »Deine Strafe ist noch nicht zu Ende, Calumorg! Ich habe dich zu ewigem, unstillbarem Bluthunger verurteilt! Denkst du, ich wußte nichts von eurem Befreiungsversuch? Ich ließ euch in dem Glauben, es zu schaffen. Doch Loxagon kann man nicht hintergehen. Ich werde den Zauber, der dich an diesen Felsen bindet, erneuern. Deine Qualen müssen weitergehen…«

»Laß es genug sein, Loxagon«, setzte sich Ragon für seinen Vater ein.

»Ah, Ragon. Fast hätte ich dich vergessen, du unbedeutender Wicht!« sagte Loxagon scharf. »Du hast deinem Vater geholfen, die Freiheit wiederzuerlangen. Damit hast du dich meinem Willen widersetzt. Von nun an wirst du neben Calumorg am Felsen schmachten!«

»Du kriegst mich nicht kampflos an diesen Felsen!« schrie Ragon und forderte seinen Vater auf, mit ihm Loxagon anzugreifen.

Sie hatten nichts mehr zu verlieren, konnten nur gewinnen. Einst hatte Loxagon das Höllenschwert besessen, das stand ihm heute nicht mehr zur Verfügung. Er mußte sich mit einem gewöhnlichen Schwert begnügen.

Darin sah Calumorg eine geringe Chance, deshalb unterstützte er den Angriff seines Sohnes. Loxagon hob die blinkende Waffe, und als die Vampire in Reichweite waren, schlug er kraftvoll zu. Waagrecht surrte die breite, scharfe Klinge durch die Luft…

***

Wir hörten das Surren des Schwerts und sahen die beiden Vampire, die Loxagon angriffen. Niemand kümmerte sich um Karen Gray, die bewußtlos auf einem nackten Felsen lag.

Ragon und Calumorg tauchten unter dem gewaltigen Schwertstreich weg. Dabei erblickte uns der Sohn des Uralt-Vampirs und schrie wütend auf.

Wir hatten Loxagon lange nicht mehr gesehen. Er hatte sich nicht verändert, sah immer noch so kriegerisch aus wie früher.

Mit unserem Erscheinen hatte er nicht gerechnet.

Das brachte selbst ihn, den Sohn des Teufels, kurz durcheinander, und diese Gelegenheit nützte Calumorg, um sich zurückzuziehen.

Die Fronten verschoben sich.

Ragon suchte mich als Gegner aus, und Loxagon schien eine Chance zu wittern, sich das Höllenschwert wiederzuholen, deshalb bezog er gegen Mr. Silver Stellung.

Wir hatten beide keine Möglichkeit zu verhindern, daß sich der Uralt-Vampir mit Karen Gray aus dem Staub machte. Ragon raste wie ein tollwütiger Hund heran, die Zähne gebleckt, Mordlust im Blick.

Der Wind fegte sein langes Haar hoch und ließ den ausgefransten Umhang hinter ihm flattern. Bei jedem Schritt pendelte die schwarze Fledermaus, die er um den Hals hängen hatte, hin und her.

Mir waren schon viele Vampire begegnet, aber Ragon war einer der wildesten.

Doch auch er war nicht kugelfest, wenn es sich um geweihte Silbergeschosse handelte. Als er startete, schnappte ich mir den Colt Diamondback.

Breit und ungeschützt bot er mir seine nackte Brust. Er schien sich für unverwundbar zu halten. Ich wollte ihn eines Besseren belehren.

Der Revolver donnerte, und Ragon brüllte auf.

Die Silberkugel stoppte ihn nicht nur, sondern stieß ihn zurück. Er taumelte.

Indessen drang Loxagon mit hochgeschwungenem Schwert auf Mr. Silver ein. Der Ex-Dämon parierte die Attacke mit Shavenaar. Der lebenden Waffe lag das Kämpfen gewissermaßen »im Blut«. Das Höllenschwert ließ sich nicht nur führen, es handelte manchmal auch selbständig, wenn es eine Möglichkeit erkannte, den Gegner zu treffen.

Mit seinem gewöhnlichen Schwert vermochte der Teufelssohn nicht viel auszurichten. Er nahm seine Magie zu Hilfe, und Mr. Silver setzte seine Silberkraft ein.

Über einen kurzen Zeitraum war der Kampf, der gnadenlos und erbittert geführt wurde, unentschieden, aber dann setzte sich die zahlenmäßige Überlegenheit durch, denn Loxagon hatte es mit zwei Gegnern zu tun.

Mr. Silver und Shavenaar gewannen Oberwasser.

Loxagon konnte nicht mehr angreifen, verteidigte sich nur noch. Der Ex-Dämon und das Höllenschwert drängten den Teufelssohn immer mehr in die Defensive.

Ehe die Situation für Loxagon kritisch wurde, räumte er das Feld. Das war für ihn, der weite Gebiete der Hölle beherrschte, sehr schmachvoll, aber besser, als von Shavenaar durchbohrt zu werden.

Während er dem Ex-Dämon ein erbittertes Rückzugsgefecht lieferte, verwandelte er sich in ein fliegendes Monstrum, in ein Ungeheuer mit Hörnern und Flügeln, dessen riesiges Maul mit spitzen Zähnen gespickt war, Mr. Silver wußte, was nun kam, und er setzte alles daran, um Loxagon nicht entkommen zu lassen, aber der Teufelssohn stieg trotzdem hoch.

Wild hieb der Ex-Dämon nach einem der beiden Flügel, damit Loxagon ins Trudeln geriet und abstürzte, doch das Höllenschwert schnitt knapp darunter die Luft entzwei.

Steil stieg Loxagon hoch und verschwand aus unserem Blickfeld.

Ragon, der nicht tödlich getroffen war, hätte auch besser daran getan, zu versuchen, sich in Sicherheit zu bringen, aber die Chance, daß es ihm gelungen wäre, war ehrlich gesagt nicht groß, denn der Hahn meines Revolvers war schon wieder gespannt. Ich zielte diesmal auf seine Stirn, und als er zur neuerlichen Attacke ansetzte, streckte ich ihn nieder.

Dieser Treffer war tödlich!

Da der Sohn des Uralt-Vampirs ebenfalls sehr alt gewesen war, zerfiel er sofort nach seinem Tod zu Staub. Calumorg jedoch lebte noch, und sein Vorsprung war besorgniserregend.

Er sprang soeben über eine tiefe Erdspalte. Auch für ihn schien Karen Gray kein Gewicht zu haben. Wie eine gelbe Fahne wehte das lange blonde Haar um ihren Kopf.

Ich zielte mit beiden Händen und schoß.

Calumorg zuckte kurz zusammen. Hatte ich ihn getroffen, oder hatte ihn nur der Knall des Diamondback erschreckt? Er rannte weiter, wir folgten ihm. Er setzte zum Sprung über den nächsten Riß in felsigen Böden an.

Doch er sprang zu kurz! Mir stockte der Atem, als ich sah, daß er drüben nicht ankam, sondern in die Tiefe stürzte.

Er ließ das Mädchen los und streckte die Arme vor.

Sie sausten getrennt in die Spalte.

Mr. Silver und ich stürmten los. Wir überwanden den ersten Riß mit einem weiten Satz. Atemlos erreichte ich mit dem Ex-Dämon die zweite Spalte. Pechschwarz war es dort unten. Wir zögerten nicht, kletterten an der schroffen Felswand hinunter, aber es ging eigentlich nur noch darum, den Uralt-Vampir zur Strecke zu bringen.

Ich hatte keine Hoffnung mehr, daß Karen Gray noch lebte.

Es gibt keine Wunder in der Hölle!

Wir fanden das Mädchen, das kurz die Blutbraut eines Vampirs gewesen war und in dieser Zeit Schreckliches getan hatte. Karen Gray hatte schwer dafür gesühnt. Sie hatte den Sturz nicht überlebt.

Wir suchten Calumorg.

»Hoffentlich hat er sich den Hals gebrochen!« knurrte Mr. Silver grimmig. »Wenn nicht, dann tu’ ich es.«

Der Uralt-Vampir hing weder an den Felsen, noch lag er irgendwo am Grund dieser engen Schlucht. War er tot - und wie sein Sohn augenblicklich zu Staub zerfallen?

Mr. Silver nahm den Boden in Augenschein, aber er fand keine Spur von dem Zottelvampir. Wir folgten dem Verlauf der Schlucht ziemlich weit.

Schließlich sagte Mr. Silver: »Hier kann er unmöglich sein.«

»Vielleicht hat er sich in die andere Richtung davongeschleppt.«

Wir kehrten um.

Plötzlich berührte Mr. Silver meinen Arm. »Tony! Die Felswände! Sie rücken zusammen!«

Mich überlief es kalt. Verdammt, wir waren in eine Höllenfalle geraten und sollten zwischen diesen Felsen zermalmt werden!

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 189 »Die Nebelhexe vom Central Park«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 181 »Die Hölleneiche«

 [3]Siehe Gespenster Krimi Nr. 47 »Die Höllenbrut«
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